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  Die weltberühmten Fünf Freunde sind Anne, Georg (die eigentlich Georgina heißt), Dick, Julian und Tim, der Hund.


  Wenn sie gemeinsam die Ferien verbringen, sind Spaß und Spannung garantiert - denn Abenteurer erleben immer Abenteuer.


  In diesem Band erleben sie ihr zehntes Abenteuer:


  Dick und Anne haben sich auf der Suche nach dem Blauweiherhof im Regen verirrt.


  Es ist schon dunkel, als sie ihr Ziel endlich erreichen erschöpft schlafen sie sofort ein. Um Mitternacht wacht Dick auf, jemand ruft nach ihm.


  Verwundert hört erfolgende Nachricht: »Hohe Eiche, schwarzer See, freche Franziska. Grete weiß alles.«


  Ein Zettel flattert durch das Fenster und ein neues Abenteuer der 5 Freunde beginnt …


  


  Enid Blyton starb 1968 im Alter von 71 Jahren.


  Ihr Leben lang war sie eine der beliebtesten und bekanntesten englischen Autorinnen. Kaum ein anderer Schriftsteller hatte und hat einen so großen Einfluss auf das Kinderbuch wie sie.


  Enid Blyton liebte die Kinder in aller Welt und schrieb für sie über600 Bücher, viele Lieder, Gedichte und Theaterstücke.


  Von Enid Blyton sind bei C. Bertelsmann Jugendbuch und OMNIBUS folgende Reihen erschienen: »Zwei Freunde«, »Fünf Freunde«, »Fünf Freunde und Du«, »Rätsel«, »Die schwarze 7«, »Die verwegenen 4« und, als Sammelband, »Lissy im Internat«
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  Fünf Freunde auf großer Fahrt
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  Die Originalausgabe erschien 1948 unter dem Titel


  »Five on a Hike together«
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  Ein Brief von Julian


  »Anne«, rief Georg und lief ihrer Kusine nach, die gerade ins Klassenzimmer gehen wollte.


  »Anne, ich bin eben unten beim Postbrett gewesen. Ein Brief von deinem Bruder Julian ist für dich gekommen. Hier nimm!«


  Anne blieb stehen.


  »Danke schön! Was will Julian bloß! Er hat erst vor ein paar Tagen geschrieben! Ich bin doch sonst nicht von ihm gewöhnt, daß er sich so bald wieder meldet. Es muß etwas Wichtiges sein!«


  »Na, dann mach doch den Brief schnell auf! Beeile dich aber, die Mathematikstunde fängt gleich an!« drängte Georg. Anne riß den Briefumschlag auf, nahm den Brief heraus und las ihn schnell durch. Dann blickte sie Georg mit strahlenden Augen an.


  »Stell dir vor, Julian und Dick haben ein paar Tage schulfrei, gerade zu der Zeit, wann auch wir Ferien haben!


  Jemand hat in ihrer Klasse einen Preis gewonnen, die Jungen bekommen dafür anschließend an das Wochenende zwei schulfreie Tage! Sie möchten mit uns gemeinsam eine Wanderung machen!«


  »Großartig!« rief Georg.


  »Julian ist ein feiner Kerl, ich wette, das war seine Idee! Laß mich den Brief lesen, Anne!«


  In diesem Augenblick kam eine Lehrerin auf sie zu.


  »Georgina, du solltest schon längst in deiner Klasse sein - und du auch, Anne!«


  Georg verzog das Gesicht. Sie haßte es, wenn man sie mit ihrem vollen Namen rief. Wortlos ging sie weiter. Anne steckte den Brief in ihre Schürzentasche. Ein paar Tage Ferien mit ihren Brüdern Julian und Dick - und natürlich mit Georg und Tim, dem Hund. Konnte es etwas Schöneres geben? Nach dem Unterricht unterhielt sie sich wieder mit Georg darüber.


  »Wir haben von Freitag früh bis Dienstag abend frei«, sagte Georg. »Genauso lange wie die Jungen. Ist das ein Glück!


  Gewöhnlich haben sie doch im Winterhalbjahr kein verlängertes Wochenende.«


  »Sie können nicht heimfahren, weil die Maler in unserem Haus sind«, erklärte Anne.


  »Deshalb wäre ich mit dir gefahren! Aber gewiß wird deine Mutter nichts dagegen haben, wenn wir statt dessen mit den Jungen eine Wanderung machen. Dein Vater ist ja sowieso nicht sehr begeistert davon, wenn wir mitten im Schuljahr kommen.«


  »Das stimmt, er steckt immer tief in seinen Problemen und verträgt es nicht, wenn man ihn stört. Es wird also für alle das beste sein, wenn wir einen Ausflug machen!«


  »Julian schreibt, er will uns heute abend anrufen und alles mit uns besprechen«, sagte Anne.


  »Hoffentlich haben wir schönes Wetter! Jetzt im Oktober kann man noch mit etwas Sonnenschein rechnen! Die Wälder sind im Herbst so wunderschön«, schwärmte Georg.


  »Tim wird sich freuen! Komm, wir wollen ihm schnell diese Neuigkeit erzählen!«


  In der Internatsschule, die die beiden Mädchen besuchten, war es den Kindern erlaubt, ihre Lieblingstiere mitzubringen.


  Unten im Schulhof befanden sich mehrere Zwinger für die Hunde, auch Tim war dort während der Unterrichtszeit eingesperrt. Die beiden Mädchen gingen zu ihm hinunter. Tim hörte sofort ihre Schritte und fing aufgeregt zu bellen an. Er kratzte am Tor des Zwingers - wenn er nur gewußt hätte, wie man diese verflixte Tür öffnete! Er stürzte sich auf die beiden Mädel, sprang an ihnen empor, leckte sie ab und jaulte vor Freude.


  »Dummer Hund, alberner Hund«, begrüßte ihn Georg und klopfte ihm freundschaftlich auf den Rücken.
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  »Hör zu, Tim, wir fahren dieses Wochenende mit Julian und Dick weg: Was sagst du dazu? Wir machen alle miteinander einen Ausflug, das wird dir gefallen! Durch viele Wälder und über viele Berge werden wir wandern weit, weit weg.«


  Tim schien zu verstehen. Er spitzte seine Ohren, legte den Kopf zur Seite und lauschte gespannt auf jedes Wort, das Georg sprach.


  »Wau«, sagte er endlich, als ob er alles vollkommen begriffen hätte. Dann lief er schwanzwedelnd mit den beiden Mädchen davon. Er mochte natürlich die Schulzeit lange nicht so wie die Ferien - aber er fand sich gern mit dem Leben im Zwinger ab, wenn er nur in der Nähe seiner geliebten Georg sein durfte!


  Wie versprochen, rief Julian am Abend an. Er hatte bereits den Marschplan fix und fertig. Anne hörte ihm aufgeregt zu.


  »Das klingt großartig«, rief sie.


  »Ja, dort können wir euch treffen - wir werden so pünktlich wie möglich sein! Solltet ihr noch nicht dort sein, warten wir auf euch, oder ihr müßt ein wenig Geduld haben, falls wir uns verspäten. Ja, wir bringen die Sachen mit! O Julian, wird das ein Spaß!«


  »Was hat er gesagt?« erkundigte sich Georg ungeduldig, als Anne endlich den Hörer niedergelegt hatte.


  »Warum hast du mich nicht mit Julian sprechen lassen? Ich hätte ihm doch so gerne über Tim berichtet.«


  »Er wollte kein teures Telefongespräch führen, nur damit du von Tim schwärmen kannst. Er hat nach ihm gefragt und freut sich, daß es ihm gut geht, das ist alles, was er augenblicklich von ihm wissen wollte. Julian hat schon den Marschplan vorbereitet, komm, laß dir erzählen!« Die Mädel setzten sich in eine Ecke des Gemeinschaftsraumes. Auch Tim war mit dabei.


  Das wurde ihm und noch drei anderen Hunden erlaubt. Jeder Hund benahm sich ausgezeichnet - er wußte ja, daß er sonst sofort wieder in seinen Zwinger gebracht werden würde.


  »Julian sagt, daß er und Dick, ebenso wie wir gleich nach dem Frühstück wegfahren können«, berichtete Anne.


  »Wir sollen wenig Sachen mitnehmen - nur das, was wir für die Nacht brauchen, also Zahnbürste, Haarbürste, Waschlappen und den Regenmantel. Kekse und Schokolade können wir in einem Laden kaufen. Hast du noch etwas Geld übrig, Georg?«


  »Nicht viel«, antwortete Georg. »Aber es langt schon für ein paar Tafeln Schokolade. Übrigens, du hast ja noch die Plätzchen, die dir Mutter vorige Woche geschickt hat, vergiß sie nicht!«


  »Julian meint, wir sollen nicht allzuviel mitnehmen, denn er hat eine ziemlich anstrengende Wanderung vor. Wir können leicht müde werden, wenn wir viel mit uns tragen. Auf jeden Fall sollen wir noch ein paar Socken einpacken.«


  Georg nickte und streichelte Tim. »Das wird ein weiter, weiter Marsch, Tim! Genau das richtige für dich!«


  Tim knurrte zufrieden. Ob er wohl einige Kaninchen sehen würde? Ein Ausflug war nur dann für ihn lohnend, wenn überall Kaninchen herumhoppelten. Tim bedauerte es sehr, daß es Kaninchen gestattet war, in tiefen Löchern zu leben. Sie verschwanden immer so unsportlich, wenn er gerade eines von ihnen beinahe geschnappt hatte. Anne und Georg gingen zu ihrer Heimleiterin, um ihr zu melden, daß sie nicht ins Felsenhaus führen, sondern auf eine Wanderung gingen.


  »Mein Bruder sagte, er habe Ihnen geschr ieben. Morgen wird der Brief hier sein, Fräulein Peters. Georgs Mutter verständigen wir noch. Dürfen wir also gehen?«


  »Natürlich, ihr werdet sicher ein paar schöne Ferientage verleben«, antwortete Fräulein Peters. »Besonders bei diesem Wetter. Wohin wollt ihr denn wandern?«


  »Durch die Heide«, erzählte Anne. »Und zwar in die einsamste Ecke, die Julian finden konnte. Ganz bestimmt sehen wir Wild und Raubvögel und vielleicht sogar einen Dachs!


  Stundenlang werden wir wandern.«


  »Aber wo wollt ihr denn in einer so einsamen Gegend schlafen?« erkundigte sich Fräulein Peters.


  »Darum hat sich Julian schon gekümmert«, rief Georg.


  »Wir werden in Dorfwirtshäusern und Bauernhäusern übernachten. Es ist ja schon zu kalt, um draußen zu schlafen.«


  »Viel zu kalt, paßt nur auf, daß euch nichts zustößt! Tim nehmt ihr doch mit, nicht wahr?«


  »Selbstverständlich«, rief Georg.


  »Ohne ihn würde ich auf keinen Fall gehen. Ich brächte es nicht übers Herz, ihn allein hierzulassen.«


  Als der Freitag herannahte, hatten die beiden Mädel bereits alles vorbereitet, die Plätzchen, die Nüsse und die Schokola-dentafeln wurden ordentlich in Tüten gesteckt. Sie mußten mehrmals ihre Rucksäcke umpacken, denn es kam immer noch etwas dazu. Anne wollte unbedingt ein Buch mitnehmen und Georg zwei Taschenlampen mit neuen Batterien.


  »Wir dürfen den Hundekuchen für Tim nicht vergessen!« sagte sie. »Er braucht auf jeden Fall etwas zum Fressen, am besten auch noch einen großen Knochen, an dem er ewig kaut und den ich für den nächsten Tag aufheben kann.«



  »Gut, ich trage die Plätzchen und die Schokolade, dann hast du in deinem Rucksack Platz genug für einen schönen großen Knochen«, schlug Anne vor.
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  »Ich sehe gar nicht ein, warum du etwas für Tim mitnehmen willst, er kann doch jedesmal von unseren Mahlzeiten etwas bekommen!«


  Georg entschloß sich, doch keinen Knochen mitzunehmen.


  Sie hatte einen aus dem Zwinger geholt, der groß und schwer, aber leider auch nicht sehr wohlriechend war. Deshalb trug sie ihn wieder in den Zwinger zurück, Tim folgte ihr ziemlich erstaunt. Warum trug sie seinen schönen Knochen hin und her?


  Nein, das konnte er nicht begreifen!


  Die Zeit bis Freitag wollte kaum vergehen, nun war’s aber endlich soweit. Die beiden Mädel waren schon sehr früh auf.


  Georg lief vor dem Frühstück hinaus in den Zwinger, um Tim zu kämmen und zu bürsten. Julian und Dick sollten einen schmucken und sauberen Hund sehen! Tim ahnte, was heute bevorstand, und war ebenso aufgeregt wie die beiden Mädel.


  »Wir müssen tüchtig frühstücken«, meinte Anne.


  »Wer weiß, wann wir heute zu Mittag essen werden! Gleich nach dem Frühstück brechen wir auf. Ist das nicht herrlich, ein Tag ohne Unterricht, Schulglocke und Stundenplan! Aber ich werde mich erst dann richtig in Freiheit fühlen, wenn ich die Schultüre hinter mir zugemacht habe!«


  Nach dem Frühstück, das ihnen trotz des Reisefiebers gut geschmeckt hatte, nahmen sie ihre Rucksäcke, verabschiedeten sich von Fräulein Peters und gingen zu Tim. Der Hund wartete schon ungeduldig auf sie und bellte wie toll, als die Mädel näherkamen. Im Nu sprang er aus dem Zwinger und machte vor Freude so hohe Luftsprünge, daß er sich fast seine Pfoten verstaucht hätte.


  »Auf Wiedersehen, Anne und Georg!« rief eine Schul-kameradin. »Gute Fahrt - und erzählt uns bloß nicht am Dienstag, ihr hättet wieder einmal ein haarsträubendes Abenteuer erlebt! Wir werden euch kein einziges Wort glauben!«


  »Wau«, sagte Tim. »Wau, wau!«


  Das bedeutete, daß er nur darauf wartete, Abenteuer mit Kaninchen zu erleben, mit allen Kaninchen, die ihm über den Weg hoppeln sollten!


  Die Fahrt beginnt


  Julian und Dick hatten sich inzwischen auch auf den Weg gemacht. Beide waren glücklich über das unerwartet lange Wochenende.


  »Ich hatte nie etwas für Willmann und Hansen übrig«, meinte Dick, als sie den Schulhof verließen.


  »Sie sind richtige Streber - niemals haben sie Zeit zum Spielen. Aber heute Hut ab vor ihnen! Eben weil sie Streber sind und einen Schulpreis gewonnen haben, verdanken wir ihnen diese Sonderferien! Die beiden sind doch feine Kerle!


  Wetten, daß sie das ganze lange Wochenende mit einem Buch in der Hand verbringen werden und keine Ahnung haben, ob die Sonne scheint wie heute oder ob es in Strömen regnet wie gestern. Oh, diese armen Stucker!«


  »Die würden niemals auf eine Fahrt gehen«, sagte Julian.


  »Etwas Schlimmeres könnten sich die beiden sicher gar nicht vorstellen! Erinnerst du dich noch, wie dußlig Willmann beim letzten Fußballspiel war? Er hat nicht einmal gewußt, welches das feindliche Tor ist, jedesmal ist er in die falsche Richtung gelaufen!«


  »Im Sport ist mit ihm gar nichts los, dafür strotzt er eben voll Weisheit. Aber warum reden wir bloß über Willmann und Hansen? Es gibt noch eine Menge interessanterer Leute, über die man sich unterhalten kann. Zum Beispiel über Anne und Georg - und Tim. Hoffentlich haben sie sich rechtzeitig auf die Socken gemacht!«


  Julian betrachtete eine große Wanderkarte. Die Heide erstreckte sich zwischen ihrer und der beiden Mädchen Schule.


  Eine sehr einsame Gegend, nur hin und wieder waren einige Punkte eingezeichnet, dort standen entlegene Bauernhäuser, Hütten oder kleine Wirtshäuser.


  »Wir lassen die Hauptverkehrsstraßen links liegen und wandern lieber auf Feld-und Waldwegen«, schlug Julian vor.


  »Wie wird sich wohl Tim aufführen, wenn er Rehe sieht?


  Vielleicht weiß er gar nicht, was das ist!«


  »Er kümmert sich nur um Kaninchen«, meinte Dick.


  »Hoffentlich ist er nicht so fett wie in den letzten Ferien. Ich fürchte, wir haben ihm zuviel Schokolade zum Fressen gegeben!«


  »Während des Schuljahres kriegt er keine Leckerbissen, die Mädel haben nicht soviel Taschengeld wie wir. Paß auf - da kommt der Autobus!«


  Die Jungen liefen auf den kleinen Autobus zu, der auf der Landstraße herangerattert kam. Mit ihm fuhren die Bauern zum Markt oder in die wenigen Dörfer, die es in dieser Gegend gab.


  Der Bus blieb stehen.


  »Aha, ihr seid wohl aus der Schule davongelaufen?« fragte der Fahrer.


  »Das muß ich gleich melden!«


  »Sehr witzig«, grinste Julian, der diesen Scherz schon ein wenig fad fand. Der Fahrer sagte das nämlich jedesmal, sobald ein Junge mit Rucksack in den Bus stieg. Schon im nächsten Dorf mußten sie aussteigen. Von dort wanderten sie querfeldein zur nächsten Autobuslinie. Pünktlich erreichten sie den zweiten Autobus. Nun hatten sie bis zum Treffpunkt mit den Mädchen noch eine halbstündige Fahrt vor sich.


  »Aussteigen, meine Herren«, rief der Fahrer, als der Bus in dem kleinen Ort hielt. Mitten am Dorfplatz spazierten Gänse auf dem Rasen umher, und Enten schwammen in einem kleinen Teich.


  »Ihr wolltet doch nach Jungersdorf fahren! Hier ist Endstation, wir drehen wieder um und fahren zurück!«


  »Vielen Dank!« Die Jungen stiegen aus.


  »Ob die Mädel wohl schon da sind?« fragte Julian.


  »Sie müssen von ihrer Bahnstation noch zwei Kilometer hierher wandern.«


  Georg und Anne waren noch nicht da. Die beiden Jungen gingen inzwischen in einen kleinen Laden und bestellten sich ein Glas Apfelsaft. Ehe sie ausgetrunken hatten, streckten die beiden Mädchen ihre Köpfe zur Tür herein.


  »Julian, Dick! Das haben wir uns gedacht, daß ihr hier seid und trinkt!« rief Anne und lief auf ihre beiden Brüder zu.


  »Wir sind so schnell wie möglich gekommen, aber der Zug ist mitten auf der Strecke stehengeblieben - es war eine richtige kleine Bimmelbahn. Alle Reisenden sind ausgestiegen und haben dem Lokomotivführer gute Ratschläge gegeben!«


  »Grüß dich, Kleines«, sagte Julian und umarmte seine Schwester.


  »Wie geht’s, Georg? Mein Gott, bist du nicht ein bißchen dick geworden?«


  »Irrtum, mein Lieber«, antwortete Georg beleidigt.


  »Übrigens, auch Tim ist nicht dicker geworden, falls du das eben sagen wolltest!«


  »Julian nimmt dich wieder einmal auf den Arm«, tröstete sie Dick und gab ihr einen freundschaftlichen Klaps auf den Rücken.


  »Gratuliere, du bist ein wenig gewachsen, bald bist du so groß wie ich! Hallo, Tim, altes Hundetier! Ist die Zunge naß wie immer? Tatsächlich! Gibt es irgendwo auf der Welt noch einen Hund, der eine nassere Zunge hätte?«


  Tim war halb verrückt vor Freude, daß er alle vier Freunde bei sich hatte. Er sprang bellend an ihnen empor, wedelte mit seinem langen Schweif und warf vor lauter Begeisterung einen Haufen Blechbüchsen um.


  »Na, na, na!« rief die Ladeninhaberin.


  »Steckt den Hund hinaus, er ist ja ganz närrisch!«


  »Möchtet ihr nicht auch einen Apfelsaft trinken?« erkundigte sich Julian und hielt Tim am Halsband fest.


  »Tut es nur, denn wir wollen keine schweren Flaschen mit uns schleppen!«
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  »Wohin geht es überhaupt?« fragte Georg.


  »Ja, bitte einen Apfelsaft. Platz, Tim! Du benimmst dich ja, als ob du Julian und Dick zehn Jahre lang nicht mehr gesehen hättest!«


  »Vielleicht kommt es ihm so lange vor!« lachte Anne.


  »Sag mal, sind das dort belegte Brote?« Sie zeigte auf den Ladentisch, wo ein paar appetitlich belegte Brötchen lockten.


  »Ja, das sind welche«, antwortete die Frau, als sie die Flasche Apfelsaft öffnete.


  »Ich habe sie für meinen Sohn zurechtgemacht, der auf einem Bauernhof arbeitet - er wird gleich hier sein!«


  »Könnten wir nicht auch ein paar Brote haben?« fragte Julian.


  »Wir brauchen uns dann nicht auf dem Weg um unseren Proviant zu kümmern!«


  »Ich mache euch soviel ihr wollt«, versprach die Frau und stellte zwei Gläser vor die Mädchen.


  »Was soll’s denn sein - Brote mit Käse, Eiern, Schinken oder kaltem Braten?«


  »Am besten von jedem etwas«, schlug Julian vor.


  »Wenn man die Brote ansieht, läuft einem das Wasser im Mund zusammen.«


  »Ich mache sie auch selber«, lächelte die Frau geschmeichelt.


  »Gleich sind sie fertig! Bitte, ruft mich, wenn inzwischen jemand in den Laden kommen sollte!« Sie verschwand.


  »Das trifft sich gut«, meinte Julian.


  »Wenn sie uns recht viele Brote verkauft, müssen wir nicht einen Umweg durch die Dörfer machen und haben um so mehr Zeit für Entdeckungsreisen.«


  Die Frau erschien wieder und fragte: »Wieviel Brote zwingt denn jeder von euch? Mein Sohn ißt sechs Doppelschnitten, das sind also zwölf Schnitten!«


  »Rechnen Sie acht Schnitten für jeden von uns«, antwortete Julian. Als die Frau ihn erstaunt anblickte, erklärte er:


  »Das reicht uns dann für den ganzen Tag.« Die Frau nickte und verschwand wieder.


  »Ziemlich viel Arbeit für sie«, meinte Anne.


  »Hoffentlich hat sie eine Brotschneidemaschine«, sagte Dick, »sonst kommen wir nicht sobald hier weg! Hallo wer ist denn das?« Ein großer Mann trat mit einem Fahrrad an die Ladentür.


  »Mutter!« rief er. Die Kinder errieten sofort, daß es der Sohn war, der sich seine Brote holen wollte.


  »Ihre Mutter ist schwer beschäftigt, sie muß für uns vierundsechzig Brote schneiden«, erklärte Dick.


  »Soll ich sie rufen?«


  »Nein, ich habe es sehr eilig«, sagte der Mann und trat ein.


  Er nahm seine Brote vom Ladentisch und kehrte zu seinem Fahrrad zurück.


  »Richtet meiner Mutter aus, daß ich da war und heute erst spät nach Hause komme - ich muß einige Sachen ins Gefängnis bringen!« Er verschwand sofort wieder und schwang sich auf sein Rad. Gleich darauf erschien die Frau, in einer Hand hielt sie ein Messer, in der anderen einen Laib Brot und sah sich erstaunt um.


  »War das nicht Hans?« erkundigte sie sich.


  »Aha, er hat schon seine Brote! Warum habt ihr mich denn nicht gerufen?«


  »Er war sehr in Eile, wir sollen Ihnen ausrichten, daß er erst spät nach Hause kommt, weil er etwas ins Gefängnis bringen muß.«


  »Ja, dort habe ich nämlich auch einen Sohn«, erzählte die Frau. Die Kinder blickten sie mit großen Augen an.


  War ihr Sohn etwa Häftling? In welchem Gefängnis?


  Sie erriet ihre Gedanken und lächelte. »Mein Thomas ist nicht eingesperrt, er ist Gefangenenaufseher. Das ist keine schöne Arbeit - ich habe immer Angst um ihn, denn im Gefängnis sitzen böse Kerle, viele Mörder und Einbrecher!«


  »Ja, ich habe schon gehört, daß hier in der Heide ein großes Gefängnis ist«, meinte Julian.


  »Es ist auch auf unserer Landkarte eingezeichnet. Wir gehen natürlich nicht in die Nähe.«


  »Nein, tut das nicht, da doch die Mädel mit euch sind«, riet die Frau.


  »Jetzt muß ich aber schnell weitermachen, sonst kriegt ihr die Brote nicht vor morgen früh!«


  Während die Kinder warteten, erschien noch ein Kunde, ein ernster alter Mann, der eine Tonpfeife rauchte.


  Er sah sich suchend im Geschäft um. Da er nicht die Frau erblickte, legte er ein paar Groschen auf den Ladentisch und steckte ein Päckchen Puddingpulver in die Tasche.


  »Sagt ihr’s, wenn sie kommt«, brummte er mit seiner Pfeife im Mund und schlurfte hinaus. Tim knurrte. Der alte Mann roch nach Schmutz und gefiel Tim gar nicht. Endlich waren die Brote fertig. Die Ladeninhaberin brachte vier Päckchen in Butterbrotpapier, auf jedem stand der Inhalt. Julian blinzelte den anderen zu.


  »Wie im Schlaraffenland! - Käse, Braten, Schinken, Eier und was ist das?«


  »Ach, das sind vier Schnitten von meinem Kuchen«, erklärte die Frau.


  »Den berechne ich euch nicht. Ihr sollt ihn nur verkosten!«


  »Sie haben uns ja fast den halben Kuchen geschenkt«, rief Julian gerührt.


  »Vielen Dank, aber wir werden selbstverständlich alles bezahlen. Wieviel sind wir schuldig?« Sie nannte den Preis, Julian bezahlte und gab ihr noch eine Mark für den Kuchen dazu.


  »So, das ist nun erledigt, nochmals vielen Dank! Diese Groschen hier hat ein alter Mann mit einer Tonpfeife hergelegt.


  Er hat dafür ein Päckchen Puddingpulver mitgenommen!«


  »Das ist sicher der alte Grupps gewesen«, nickte die Frau.


  »Also, viel Spaß auf eurer Wanderung!


  Ihr dürft gerne wiederkommen und euch neue Brote holen!


  Wenn ihr die hier alle aufeßt, werdet ihr gewiß nicht verhungern!«


  »Wau«, meldete sich Tim und hoffte auch auf eine Kleinigkeit. Die Frau holte noch schnell einen Knochen für ihn.


  »Herzlichen Dank«, rief Julian.


  »Nun kommt aber - wir haben noch einen langen Marsch vor uns.«


  Durch Heide und Moor


  Fröhlich zogen die Kinder los. Die Schule lag weit hinter ihnen zurück. Warm schien die Oktobersonne, und die Bäume leuchteten golden, rot und gelb in ihrem Herbstkleid. Einige Blätter raschelten im Wind - aber ehe nicht ein tüchtiger Frost kam, würden sie noch hängenbleiben.


  »Ein herrlicher Tag«, rief Georg.


  »Wenn ich nur nicht meine Jacke angezogen hätte. Ich schwitze erbärmlich!«


  »Zieh sie doch aus und lege sie über den Arm«, riet Julian.


  »Ich mache es auch so. Unsere Pullover sind warm genug!«


  Die Kinder folgten Julian’ Beispiel. Jeder trug nun außer seiner Jacke einen Rucksack, auf dem ordentlich der Regenmantel aufgeschnallt war.


  »Ich bin froh, daß ihr eure festen Schuhe angezogen habt«, sagte Julian mit einem Blick auf die derben Wanderschuhe der Mädel.


  »Wir werden bestimmt nicht immer auf trockenen Wegen gehen. Habt ihr auch Strümpfe zum Wechseln mit?«


  »Natürlich! Wir haben alles eingepackt, was du uns gesagt hast! Dein Rucksack sieht übrigens schwerer aus!«


  »Ich habe ja auch Landkarten und verschiedene andere Sachen mit«, antwortete Julian.


  »Ist diese Landschaft nicht sonderbar? Kilometerweit nur Heide und Moor! Und diese eigenartigen Namen! Blindes Tal -


  Kaninchenhügel - Verlorener See - Hasenberg!«


  »Kaninchenhügel! Das ist etwas für Tim!« lachte Georg, und der Hund spitzte sofort die Ohren.


  Kaninchen? Solche Gegenden liebte er.


  »Eben jetzt gehen wir zum Kaninchenhügel«, erklärte Julian.


  »Gleich dahinter liegt dann der Hasenberg - ist das nicht ein wahres Paradies für Tim?«


  »Wau«, antwortete Tim und sprang davon. Er war sehr glücklich. Seine vier Freunde waren bei ihm, aus den Rucksäcken strömte ein appetitanregender Duft von belegten Broten, und eine lange, lange Wanderung lag vor ihm.


  Hoffentlich wird es auch überall von Kaninche n wimmeln! Das war ein schöner, sonniger Wandertag! Die Kinder hatten bereits das kleine Dorf verlassen und marschierten nun auf einem schmalen Weg. Auf beiden Seiten war er mit hohen Hecken umsäumt, über die die Kinder nicht hinüberschauen konnten.


  »Ein richtiger Hohlweg ist das«, rief Dick.


  »Ich komme mir wie in einem Tunnel vor! Und wie eng er ist! Hier möchte ich nicht mit einem Auto fahren. Falls mir ein anderes Auto entgegenkäme, müßte ich den ganzen Weg wieder zurückstoßen!«


  »So viel Verkehr gibt es hier jetzt nicht«, meinte Julian.


  »Im Sommer schon eher, in den Ferien kommen viele Leute mit dem Auto her. Schaut, jetzt müssen wir auf diesem Pfad weitergehen, der Karte nach führt er zum Kaninchenhügel.«


  Hinter der Hecke zweigte ein Pfad ab, der über Felder zu einem merkwürdigen Hügel führte. Tim benahm sich vor Aufregung wie närrisch. Er roch Kaninchen - er konnte sie sogar schon sehen!


  »Selten sieht man bei Tage so viele Kaninchen«, rief Georg überrascht. »Große, kleine - ein richtiges Kaninchentreffen!«


  Die Kinder setzten sich leise in der Nähe des Hügels nieder und beobachteten die Kaninchen. Aber wer wollte dasselbe von Tim verlangen; stillsitzen und Kaninchen riechen und zu alldem noch sehen. Er riß sich von Georg los, raste den Hügel hinauf und sprengte die Kaninchen auseinander.


  »Tim!« schrie Georg. Vergeblich - Tim raste wild umher und wurde sehr böse, als ein Kaninchen nach dem anderen possierlich in ein Loch davonhoppelte.


  »Es ist sinnlos, ihn zu rufen«, meinte Dick.


  »Er wird ja doch keines erwischen - guckt doch, wie sie unseren Tim an der Nase herumführen!«


  Tatsächlich! Sobald Tim zwei oder drei Kaninchen in ein Loch gejagt hatte, tauchten sofort hinter ihm wieder andere auf.


  Die Kinder lachten, das war genauso lustig wie im Kasperle-theater.


  »Wo werden wir denn essen?« fragte Anne.


  »Falls wir länger hierbleiben wollen, würde ich gerne etwas futtern, obgleich es eigentlich noch gar nicht Mittag ist. Wenn ich nur nicht immer an der frischen Luft so hungrig wäre!«


  »Wir gehen weiter«, entschied Julian. »Es ist noch ein hübsches Stück Weg zu unserem Picknickplatz; ich habe nämlich einen richtigen Marschplan aus gearbeitet.


  Wir durchwandern die ganze Heide und kommen wieder zu unserem Ausgangspunkt zurück. Ich habe mir alles genau überlegt.«


  »Werden wir in Bauernhäusern schlafen?« wollte Georg wissen. »Das wäre doch fein! Die Bauern werden doch nichts dagegen haben? Oder übernachten wir in Wirtshäusern?«


  »Zwei Nächte in Bauernhäusern, sonst in Wirtshäusern«, erklärte Julian. »Es ist genau festgelegt.«


  Sie stiegen den Kaninchenhügel hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter. Auch hier wimmelte es von Kaninchen.


  Tim jagte sie und keuchte wie eine Lokomotive. Triefend naß hing seine Zunge heraus.


  »Genug jetzt, Tim«, rief Georg. »Sei vernünftig!«


  Aber wie sollte Tim in der Nähe von so vielen Kaninchen vernünftig sein! Die Kinder ließen ihn also weiterjagen und im Eiltempo davonrasen. Als sie am Fuß des Kaninchenhügels angekommen waren, schoß Tim wie ein Pfeil auf sie zu.


  »Schluß mit dieser Hetzjagd, du gehst jetzt bei Fuß weiter!« schimpfte Georg. Leider wieder vergeblich, denn bald hatten sie einen kleinen Wald erreicht, den Julian Hasenwald nannte.


  »Wie kannst du da von Tim verlangen, daß er still und sittsam sein soll«, lachte er.


  Natürlich machte sich Tim im Hasenwald wieder selbständig.


  Ein Kaninchen war vor seinen Augen in einem tiefen Loch verschwunden. Tim konnte ihm auf seinem Weg in die Unterwelt ein Stückchen folgen - dann blieb er plötzlich stecken. Soviel er auch mit seinen Pfoten krabbelte, es nützte nichts - er konnte sich weder nach vorn noch nach rückwärts bewegen. Die Kinder vermißten bald den Hund. Sie gingen ein Stück zurück und riefen laut nach ihm. Zufällig kamen sie auch in die Nähe des Kaninchenloches und hörten das Keuchen und Kratzen. Ein Sandregen sprühte ihnen entgegen.


  »Hier ist er! Dieser Idiot, er steckt in einem Loch fest!« rief Georg. »Tim! Timmy! Komm schnell raus!«


  Nichts hätte Tim lieber getan, aber es ging eben nicht.


  Mit seinem Rücken hatte er sich unter einer Baumwurzel festgeklemmt und konnte nicht mehr zurück. Es dauerte nahezu zwanzig Minuten, bis die Kinder Tim befreit hatten.


  Anne mußte sich auf den Erdboden legen und ein Stückchen vorwärts schlängeln, um den Hund zu fassen. Sie, die kleinste, war die einzige, die in das Loch kriechen konnte. Endlich hatte sie Tims Hinterpfoten gepackt und versuchte nun, ihn hervorzuzerren. Die Wurzeln lösten sich von seinem Rücken, langsam kroch er wie ein Krebs zurück. Dabei winselte er verzweifelt.


  »Ach, Anne, du tust ihm weh, du tust ihm weh«, rief Georg.


  »Laß ihn lieber los!«


  »Das kann ich nicht«, brüllte Anne zurück.


  »Er gerät nur tiefer in das Loch, wenn ich seine Pfoten loslasse. Ihr müßt mich hinausziehen! Nur so können wir ihn befreien!«


  Die arme Anne wurde also an ihren Beinen herausgezogen, während sie den armen Tim an seinen Pfoten zerrte. Winselnd schlich der befreite Tim zu Georg.


  »Er muß sich verletzt haben«, ängstigte sich Georg. »Sonst würde er nicht so erbärmlich winseln.«


  Sie tastete ihn mit ihren Fingern am ganzen Körper ab, untersuchte genau Pfoten und Schultern und betrachtete seinen Kopf. Tim winselte noch immer. Wo konnte er sich nur verletzt haben?


  »Laß ihn nur«, riet Julian endlich.


  »Es ist ihm bestimmt nichts geschehen. Wahrscheinlich hat er nur einen Schock bekommen. Er ist erschrocken, weil Anne ihn an den Hinterpfoten hervorgezerrt hat. Vielleicht fühlt er sich in seiner Hundeehre getroffen!«


  Georg gab sich nicht zufrieden. Obgleich sie keine Wunde finden konnte, glaubte sie sicher, daß er sich verletzt hatte.


  Sollte sie mit ihm zu einem Tierarzt gehen?


  »Sei doch vernünftig, Georg« meinte Julian. »In dieser einsamen Gegend wachsen die Tierärzte nicht auf den Bäumen.


  Komm, gehen wir weiter! Du wirst sehen, Tim wird uns lustig nachlaufen und mit dem Winseln bald aufhören. Ich sage dir, nur sein Hundestolz ist verletzt, sonst nichts!«


  Die Kinder verließen den Hasenwald und marschierten weiter. Georg und auch Tim, der neben ihr lief, waren recht kleinlaut. Obgleich er manchmal winselte, schien er sich nicht ernstlich verletzt zu haben.


  »So, nun sind wir soweit, hier könnten wir essen«, schlug Julian vor. »Schaut euch die wunderschöne Aussicht an!«


  Sie standen auf dem Gipfel eines Berges, sonnenüberflutet lagen Heide und Moor vor ihnen. In der Ferne ästen einige Rehe.


  »Himmlisch ist es hier«, rief Anne und setzte sich auf eine Staude von Heidekraut.


  »Und dabei so warm wie im Sommer! Hoffentlich bleibt das schöne Wetter übers ganze Wochenende. Paßt auf, wir kommen noch braungebrannt zurück!«


  »Himmlisch wäre es auch, jetzt ein paar Brote zu essen«, meinte Dick und ließ sich ebenfalls im Heidekraut nieder.


  »Was für bequeme Sitze wir hier haben! Ich möchte am liebsten ein Büschel Heidekraut in die Schule mitnehmen und meine steinharte Schulbank damit auspolstern!«


  Anne öffnete die vier Brotpakete. »Wie lecker! Was wollt ihr zuerst essen?«


  »Wenn du es unbedingt wissen willst: ich lege alle Brote aufeinander und habe mit einem einzigen Bissen Käse, Schinken, Braten und Eier auf der Zunge«, antwortete Dick.


  Anne lachte.


  »Sogar dein Mund wäre nicht groß genug dafür.«


  Aber Dick gelang dieses Eßkunststück doch, obgleich es recht schwierig war.


  »Ein unmögliches Benehmen ist das«, schimpfte er sich selbst aus, als er den ersten Bissen hinuntergewürgt hatte.


  »Ich glaube, es ist doch zweckmäßiger, wenn ich ein Brot nach dem anderen esse.


  Hallo, Tim, willst du auch einen Bissen?«


  Tim tat den Gefallen.


  Er war noch immer sehr still, und Georg machte sich ein wenig Kummer um ihn. Aber sein Appetit war beruhigend.


  Niemand außer Georg glaubte noch, daß er sich verletzt habe.


  Jetzt lag er neben Georg und berührte mit seiner Pfote ihr Knie, wenn er noch einen Bissen haben wollte.


  »Tim geht es gut«, sagte Dick mit vollem Mund.


  »Er kriegt von jedem von uns Bissen, bestimmt ißt er mehr als wir. Die Brote schmecken wunderbar. Habt ihr schon den Schinken gekostet? Den muß ein prächtiges Schwein geliefert haben!«


  Georg macht sich Sorgen


  Nach dem Essen lagen die vier faul in der Sonne. Jedes Kind hatte drei Brote und ein halbes Stück Kuchen zurückgelassen.


  Obgleich sie gerne das ganze Stück Kuchen aufgegessen hätten, waren sie dazu nicht mehr imstande. Tim glaubte, der Rest sei für ihn, doch Julian machte ihm einen Strich durch die Rechnung.


  »Der Kuchen schmeckt so gut, daß wir ihn nicht an Tim verschwenden können. Du hast jetzt genug bekommen, gefräßiger Hund!«


  »Wau«, sagte Tim schwanzwedelnd, ließ den Kuchen nicht aus dem Auge und seufzte tief, als man ihn einpackte.


  Genießerisch leckte sich Tim ab, als er an den reichlichen Kuchenbissen dachte, den ihm Georg spendiert hatte.


  »Jeder von uns packt nun in seinen Rucksack drei Brote und das halbe Stück Kuchen«, bestimmte Julian.


  »Dann kann er essen, wann er will. Ich rechne, daß wir im Bauernhaus, in dem wir heute übernachten, ein Abendbrot bekommen werden. Eßt eure Ration ruhig auf!«


  »Ich glaube nicht, daß ich heute in meinem Magen Platz haben werde«, meinte Anne.


  »Tim wird dankbar verschlingen, was du übrigläßt!« lachte Julian.


  »Wenn er bei uns ist, wird kein Bröselchen vergeudet. Seid ihr alle fertig? Wir kommen bald in ein kleines Dorf, da können wir etwas trinken. Ich habe nämlich Durst. Dann gehen wir zu unserem Bauernhaus weiter. Gegen fünf Uhr müssen wir dort sein, es wird jetzt schon recht bald dunkel.«


  »Wie heißt das Bauernhaus?« erkundigte sich Anne.


  »Blauweiherhof«, antwortete Julian.


  »Ein hübscher Name. Hoffentlich gibt es den blauen Weiher noch!«


  »Ob dort Platz genug für uns sein wird?« fragte Anne.


  »Ach, zwei Mädel bringt man schon unter«, meinte Julian.


  »Dick und ich schlafen auch gerne in der Scheune, wenn es nicht anders geht. Wir sind in keiner Weise wählerisch!«


  »Ich möchte auch gerne in der Scheune schlafen«, wünschte sich Anne.


  »Sehr gern sogar! Fragen wir erst gar nicht nach einem Zimmer, schlafen wir lieber gleich in der Scheune, auf Stroh oder Heu.«


  »Nein«, entgegnete Julian.


  »Ihr Mädel werdet im Haus übernachten. In der Nacht ist es schon sehr kalt, wir haben keine Decken mit. Uns beiden genügen die Regenmäntel. Nein, das erlaube ich auf keinen Fall.«


  »Es ist zu dumm, daß man ein Mädel ist«, stöhnte Georg, nun wohl schon zum millionsten Mal in ihrem Leben.


  »Immer muß man vorsichtig sein, während die Jungen tun dürfen, was sie wollen. Ich werde auf jeden Fall in der Scheune schlafen, es ist mir ganz egal, was du sagst, Julian.«


  »Das bildest du dir so ein«, antwortete Julian.


  »Du weißt gut, wenn du dem Fahrtenführer nicht folgst - und das bin ich, mein Kind, falls du das vergessen haben solltest-, nehmen wir dich nie wieder mit. Du kannst noch so sehr wie ein Junge aussehen und dich danach benehmen, du bleibst trotzdem ein Mädel. Ob es dir nun gefällt oder nicht, Mädel müssen beschützt werden.«


  »Ich hätte gedacht, daß es den Jungen zuwider ist, auf Mädel aufzupassen«, trotzte Georg. »Besonders auf solche Mädel wie ich, die das gar nicht mögen.«


  »Richtige Jungen kümmern sich gerne um ihre Kusinen oder Schwestern«, sagte Julian.


  »Richtige Mädel mögen das sogar, aber ich zähle dich ja gar nicht zu den Mädchen! Du bist in meinen Augen bloß ein Junge, auf den ich ein wenig aufpassen muß, verstehst du? Und jetzt mach endlich ein anderes Gesicht. Stell dich nicht noch schwieriger, als du sowieso schon bist!«


  Georg mußte lachen - der Trotz war verschwunden. Sie gab Julian einen freundschaftlichen Stoß.


  »Schon gut, hast gewonnen! Du herrschst so weise über uns, daß ich mich fast vor dir fürchte.«


  »Du fürchtest dich doch vor niemandem«, rief Dick.


  »Du bist das tapferste Mädel, das ich kenne! Schaut nur, jetzt glühen Georgs Wangen wie bei einem richtigen Mädchen. Laß mich schnell meine Hände wärmen, Georg!«


  Dick berührte Georgs rotes Gesicht und tat so, als wollte er sich die Finger an ihren glühenden Backen wärmen. Sollte sie sich nun darüber ärgern oder freuen? Sie gab ihm einen Klaps auf die Hände und stand auf. Mit ihren kurzen Locken und dem Gesicht voller Sommersprossen sah sie jetzt mehr denn je wie ein Junge aus. Auch die anderen sprangen auf und rekelten sich. Dann schnallten sie ihre Rucksäcke an und marschierten weiter. Tim folgte ihnen langsam und vorsichtig, er sprang sacht wie gewöhnlich um sie herum. Georg beobachtete ihn stirnrunzelnd.


  »Was ist nur mit Tim los! Schaut ihn doch an! Er ist so merkwürdig still.« Die Kinder blieben stehen und betrachteten ihn.


  Er kam langsam auf sie zu. jetzt merkten sie, daß er mit seinem linken Hinterfuß ein wenig hinkte. Georg tastete mit den Fingern vorsichtig sein Bein ab.


  »Er hat es sich vielleicht verrenkt, als er im Kaninchenloch steckte«, sagte sie. Als sie ihm leicht auf den Rücken klopfte, zuckte er zusammen.


  »Wo tut’s denn weh, Tim?« fragte Georg. Sie scheitelte das Haar auf seinem Rücken und untersuchte seine weiße Haut.


  Warum war er vorhin zusammengezuckt?


  »Seht ihr die Schramme? Er hat sich am Rücken verletzt!


  Außerdem hat ihm Anne beim Heraus zerren etwas am Bein getan«, stellte Georg fest.
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  »Ich habe dir gleich gesagt, Anne, daß du ihn nicht an den Beinen packen solltest!«


  »Anders konnte ich ihn nicht herausziehen«, verteidigte sich Anne. Sie fühlte sich an Tims Verletzung unschuldig.


  »Hättest du ihn lieber tagelang im Loch stecken lassen?«


  »Ich glaube nicht, daß es etwas Ernsteres ist«, meinte Julian und untersuchte Tims Hinterbein.


  »Ich glaube, er hat es sich nur ein wenig verzerrt, Georg.


  Morgen früh ist alles wieder in Ordnung, ganz bestimmt!«


  »Das muß ich genau wissen«, rief Georg. »Sagtest du nicht vorhin, wir würden durch ein Dorf kommen?«


  »Ja, nach Feuerberg, wir fragen dort, ob es in der Nähe einen Tierarzt gibt. Er sieht sich Tims Bein genau an, dann weißt du, ob es eine ernste Verletzung ist.«


  »Kommt, gehen wir weiter«, sagte Georg.


  »Jetzt wünschte ich mir, Tim wäre ein kleiner Hund - er ist so schrecklich schwer zum Tragen!«


  »Aber das ist doch gar nicht nötig«, rief Dick.


  »Er kann ja noch immer mit drei Beinen laufen, wenn es mit vieren nicht geht! So schlecht steht’s doch um ihn gar nicht, gelt, Tim?«


  »Wau«, meldete sich Tim kleinlaut. Im Grunde genoß er sein Pech. Georg streichelte seinen Kopf.


  »Komm nur, alter Tim! Wir werden dein Bein schon in Ordnung bringen!«


  Sie gingen weiter und drehten sich immer nach Tim um, der ihnen langsam folgte und jetzt mehr zu hinken begann.


  Schließlich zog er seinen Hinterfuß hoch und lief nur noch auf drei Beinen.


  »Armer Tim«, klagte Georg.


  »Hoffentlich kann er morgen wieder laufen! Ich müßte sonst die Fahrt abbrechen!« Es war eine ziemlich trübselige Gesellschaft, die jetzt in Feuerberg einzog. Julian ging auf ein Wirtshaus zu, das am Dorfplatz stand.


  »Zu den drei Schafherden« stand in großen Buchstaben über der Tür geschrieben. Eben schüttelte eine Frau ihr Staubtuch aus dem Fenster. Julian rief zu ihr hinauf: »Sagen Sie bitte, gibt es hier in der Umgebung einen Tierarzt? Wir suchen jemand, der sich das Bein von unserem Hund ansieht.«


  »Nein, hier wohnt kein Tierarzt«, antwortete die Frau.


  »In Bruggau ist der nächste, das ist ungefähr zehn Kilometer von hier entfernt.« Georg war verzweifelt. So weit konnte Tim nicht mehr laufen.


  »Fährt ein Autobus hin?« fragte sie.


  »Nein, nicht nach Bruggau. Aber wenn ihr das Bein von eurem Hund untersuchen lassen wollt, geht doch hinüber zum Wacholderhof. Dort wohnt Herr Karsten, er ist Pferdezüchter, versteht aber auch etwas von Hunden. Er wird schon einen Rat wissen!«


  »Vielen Dank«, rief Georg.


  »Wie weit ist es denn zum Wacholderhof?«


  »Ungefähr einen Kilometer. Geht diesen Hügel hinauf und biegt rechts ab, dann seht ihr schon ein großes Haus, das ist der Wacholderhof. Fragt dort nach Herrn Karsten. Er ist sehr nett.


  Vielleicht müßt ihr ein wenig auf ihn warten, denn er wird mit seinen Pferden draußen sein - aber bevor es Abend wird, kommt er sicher nach Hause.«


  Die vier Kinder überlegten.


  »Ich glaube, wir gehen doch zu diesem Herrn Karsten«, riet Julian. »Aber ihr, Anne und Dick, geht lieber voraus zum Blauweiherhof und bereitet alles zum Übernachten vor. Wir dürfen die Bauern nicht zu spät abends um eine Gefälligkeit bitten. Ich begleite Georg und Tim!«


  Dick war einverstanden.


  »Es wird schon recht bald dunkel, hast du eine Taschenlampe, Julian?«


  »Ja. Wir werden schon den Weg finden«, erwiderte Julian.


  »Nachdem wir bei Herrn Karsten gewesen sind, gehen wir wieder nach Feuerberg zurück und marschieren dann sofort zum Blauweiherhof. Er liegt ungefähr anderthalb Kilometer von hier entfernt.«


  »Das ist nett von dir, daß du mit mir kommen willst«, bedank te sich Georg.


  »Wollen wir nicht gleich gehen? Auf Wiedersehen, Anne und Dick!«


  Julian machte sich also mit Georg und Tim auf den Weg zum Wacholderhof. Anne und Dick sahen dem humpelnden Hund mitleidig nach.


  »Hoffentlich ist er morgen wieder gesund!« sagte Dick.


  »Er verdirbt uns sonst noch das ganze Wochenende!«


  »Jetzt auf zum blauen Weiher. Julian hat mir nicht genau gesagt, wo das Bauernhaus ist, ich werde also doch lieber jemanden fragen.«



  Aber sie trafen niemanden. Endlich kam ein Mann mit einem Fuhrwerk des Weges. Als Dick den Mann anrief, ließ er das Pferd stehen.
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  »Führt diese Straße zum Blauweiherhof?«


  »Wohl!« antwortete der Mann und nickte.


  »Geht es immer geradeaus oder müssen wir abbiegen?«


  »Wohl!«


  »Ist das der richtige Weg?« fragte Dick nochmals und zeigte mit dem Finger auf die Straße.


  »Wohl!« Der Mann zeigte mit seiner Peitsche auf die Straße und dann nach Westen.


  »Ich verstehe - dort müssen wir nach rechts abbiegen«, schrie Dick.


  »Wohl!« Der Mann zo g schnell die Zügel an, daß das Pferd beinahe auf Dicks Fuß trat.


  »Falls wir wirklich nach diesen vielen, Wohl! Wohl! das Bauernhaus finden, können wir mächtig stolz auf unsere Klugheit sein«, meinte Dick.


  »Nun komm weiter, Anne!«


  Anne und Dick


  Es begann schon sehr bald zu dunkeln. Die Sonne war vom Himmel verschwunden, dafür zeigte sich eine dunkle Wolke.


  »Es wird regnen«, meinte Dick.


  »Wie schade! Ich dachte, wir würden einen schönen Abend haben.«


  »Beeilen wir uns lieber«, sagte Anne.


  »Es ist so widerlich, wenn man unter Bäumen stehen muß. Es tropft einem in den Nacken, und die Füße hat man triefend naß.


  Brrr!« Die beiden liefen die Straße rasch weiter, bis ein Weg nach rechts abzweigte. Hatte der Mann vorhin diesen Weg gemeint? Es war ein ähnlicher Hohlweg, wie sie ihn bereits heute früh gegangen waren. Im Zwielicht sah er fast wie ein Tunnel aus.


  »Hoffentlich verlaufen wir uns nicht«, sagte Dick.


  »Wir müssen uns sofort erkundigen, sobald wir jemanden treffen.«


  »Wenn wir jemanden treffen«, zweifelte Anne. Sie gingen also den Hohlweg weiter. Er führte in vielen Windungen abwärts, der Boden wurde immer weicher. Anne stampfte bereits in dickem Morast.


  »Hier muß ein Bach fließen«, meinte sie.


  »Pfui! Ich habe schon patschnasse Schuhe. Wir können nicht weitergehen, Dick, das Wasser wird immer tiefer! Ich wate schon bis zu meinen Knöcheln darin!« Dick sah sich ratlos in der Dunkelheit um. Plötzlich bemerkte er etwas hinter der Hecke, die auf beiden Seiten des Weges wuchs.


  »Schau, ist dort nicht im Zaun eine Steige?« fragte er.


  »Wo habe ich denn meine Taschenlampe? Ach, richtig, drinnen im Rucksack! Kannst du sie herausziehen, damit ich nicht den Rucksack abschnallen muß?«


  Anne fand die Taschenlampe und reichte sie Dick. Er knipste sie an. Sofort wurden die Schatten rundherum schwärzer, und der Hohlweg sah mehr als zuvor wie ein Tunnel aus. Dick leuchtete mit der Lampe in die Richtung, wo er die Steige im Zaun vermutet hatte.


  »Stimmt«, meinte er.


  »Ich glaube, das ist eine Abkürzung! Auf diesem Weg fahren vermutlich die Bauernwagen, aber über den Zaun hinweg kommt man früher zum Hof! Wir können ohne weiteres den kürzeren Weg gehen! Irgendwohin muß er auf jeden Fall führen!«


  Sie krochen den Damm hinauf zum Zaun. Dick half Anne über die Steige klettern. Nun standen sie auf einem schmalen Pfad, der quer über ein Feld führte.


  »Ja, das ist offenbar eine Abkürzung«, sagte Dick erfreut.


  »Bestimmt sehen wir in ein paar Minuten die Lichter vom Bauernhaus.«


  »Wenn wir nicht schon vorher in den blauen Weiher gefallen sind«, meinte Anne niedergeschlagen.


  Es fing gerade zu regnen an, und sie überlegte, ob es die Mühe lohnte, den Regenmantel vom Rucksack abzuschnallen.


  Vielleicht war es wirklich nicht mehr weit bis zum Bauernhaus.


  Julian sagte doch, es sei sehr nahe. Sie gingen über das Feld und kamen wieder zu einem Zaun. Nun goß es schon in Strömen. Anne entschloß sich daher, doch den Regenmantel anzuziehen. Sie stellte sich unter einen Baum und ließ sich von Dick helfen. In der Tasche hatte sie einen kleinen Regenhut, den setzte sie auch auf.


  Ebenso zog Dick seine Regenkleidung an. Dann gingen sie weiter. Bald mußten sie wieder über eine Steige klettern. Der Pfad führte weiter durch ein Feld, das schier kein Ende nehmen wollte. Endlich kamen sie zu einem hohen Zauntor. Sie kraxelten hinüber und standen nun auf Heideboden - vor ihnen lag endloses Brachland. Kein Bauernhaus war weit und breit obwohl man es in dieser dunklen Nacht gar nicht bemerkt hätte, wenn eines dagewesen wäre.


  »Wenn wir nur ein paar beleuchtete Fenster sehen könnten!« seufzte Dick. Er leuchtete mit seiner Taschenlampe auf das Moor.


  »Jetzt bin ich völlig ratlos, ich finde keinen Pfad! Schon der Gedanke allein ist mir zuwider, daß wir nochmals über diese nassen Felder in den dunklen Hohlweg zurückgehen müßten!«


  »O nein, bloß das nicht«, jammerte Anne. »Mir hat dieser Hohlweg überhaupt nicht gefallen. Hier muß irgendwo ein Pfad sein! Das wäre doch sinnlos, daß ein so großes Tor nur ins Brachland führte.«


  Als sie verzweifelt im strömenden Regen dastanden, hörten sie plötzlich etwas.


  Der Lärm kam so schlagartig und überraschend, daß beide Kinder, außer sich vor Angst, erstarrten.


  Was für ein sonderbares Geräusch in dieser verlassenen Gegend! Pausenlo s dröhnte eine Glocke, ihr Geläute hallte laut durch die Dunkelheit.


  »Warum läuten die Glocken?« flüsterte das Mädchen.


  Dick konnte es sich nicht erklären. Die Glocken tönten wohl aus der Ferne, aber hin und wieder trug der Wind den Lärm ganz nah heran.


  »Ach, wenn sie nur aufhörten! Wenn sie nur aufhörten!« rief Anne und hielt sich voller Angst die Ohren zu.


  »Ich kann den Lärm nicht mehr ertragen, ich fürchte mich so!


  Das ist keine Kirchenglocke!«


  »Nein, das ist bestimmt keine Kirchenglocke, sondern eine Sturmglocke! Aber weshalb läutet sie Sturm? Vielleicht brennt es irgendwo. Aber dann müßten wir eigentlich den Schein des Feuers sehen. Krieg? Nein, das ist auch nicht möglich, früher einmal, vor langen Zeiten hat man die Leute mit Sturmglocken vor Kriegshorden gewarnt, aber heutzutage tut man das nicht mehr.«


  »Das Dorf, in dem wir vorhin waren, heißt doch Leuchtenberg«, erinnerte sich Anne plötzlich.


  »Glaubst du, daß es deshalb so heißt, weil früher einmal die Leute auf Bergen Leuchtfeuer abbrennen ließen, um die anderen Ortschaften vor dem heranrückenden Feind zu warnen?


  Sicher haben Sturmglocken dazu geläutet! Hören wir vielleicht Glocken aus längst vergangenen Zeiten, Dick? Sie klingen nicht wie gewöhnliche Glocken.«


  »Mein Gott, das ist ganz gewiß kein Lärm aus alter Zeit«, lächelte Dick, obgleich er ebenso verängstigt war wie Anne.


  »Diese Glocken werden eben in diesem Augenblick geläutet!«


  Unvermittelt brach das Läuten ab - nun herrschte eine Totenstille. Die Kinder lauschten noch eine Weile, dann seufzten sie erleichtert auf.


  »Endlich haben sie aufgehört«, meinte Anne.


  »War das nicht schrecklich? Was hatte das nur zu bedeuten?


  Komm, wir wollen das Bauernhaus sobald wie möglich finden, Dick. Es ist gruselig, hier in der Dunkelheit herumzuirren, während es grundlos Sturm läutet.«


  »Wir gehen dicht an der Hecke entlang«, überlegte Dick.


  »Solange wir ihr folgen, müssen wir irgendwohin kommen.


  Wir werden schon nicht ins Moor geraten!« Er faßte Anne beim Arm und ging mit ihr dicht an der Hecke weiter. Sie fanden einen Pfad, den liefen sie nun so lange weiter, bis er in einen Weg mündete - diesmal war es kein Hohlweg -, und dann, welch wunderbarer Anblick, leuchtete in nächster Nähe ein Licht.


  »Das ist der Bauernhof«, atmete Dick auf.


  »Komm, Anne, nur noch ein paar Schritte!« Sie fanden eine niedrige Steinmauer, die gingen sie entlang, bis sie zu einem verfallenen Tor kamen. Anne öffnete es und trat in eine riesige Pfütze.


  »Pfui Teufel!« rief sie. »Jetzt bin ich patschnaß! Ich habe schon gedacht, daß ich in den blauen Weiher getappt bin!«


  Sie machten einen Umweg um die Pfütze und schritten auf einem morastigen Pfad weiter, der zu einer kleinen Tür und einer weißen Steinwand führte. Dick dachte zuerst, es sei die Hintertür. Neben ihr war ein Fenster, aus dem das Licht schien, das sie von weitem erblickt hatten. Die Kinder konnten von der Tür aus durchs Fenster sehen. In der Nähe der Lampe saß eine alte Frau. Sie hielt den Kopf über eine Handarbeit gebeugt. Dick suchte nach einer Klingel oder einem Türklopfer, aber da er nichts fand, pochte er einfach an die Tür an. Niemand antwortete. Die Tür blieb verschlossen. Die alte Frau saß noch immer bei der Lampe und nähte.


  »Vielleicht ist sie taub«, meinte Dick und klopfte fester an die Tür. Aber die alte Frau rührte sich nicht. Sie mußte wirklich taub sein!


  »Auf diese Weise kommen wir niemals ins Haus«, sagte Dick ungeduldig. Er drückte auf die Klinke, und die Tür öffnete sich.


  »Wir gehen jetzt einfach hinein!« Die Kinder traten in einen engen Gang, der geradeaus zu einer Steintreppe führte. Rechts war eine niedrige Tür geöffnet, durch den Spalt fiel ein Lichtstrahl. Dick stieß die Tür ganz auf und trat, von Anne gefolgt, ins Zimmer. Noch immer blickte die alte Frau nicht auf. Sie nähte ununterbrochen weiter und schien nichts zu hören und zu sehen. Dick ging geradewegs auf sie zu. Als sie ihn erblickte, sprang sie voll Schrecken auf, daß der Stuhl hinter ihr mit einem Krach auf den Boden fiel.


  »Entschuldigen Sie vielmals«, stotterte Dick, der bestürzt war über die erschrockene Frau. »Wir haben geklopft, aber Sie haben uns nicht gehört.«


  Sie starrte die Kinder an und fuhr sich mit der Hand übers Haar. »Ihr habt mir aber einen tüchtigen Schrecken eingejagt!


  Wo kommt ihr denn so spät am Abend her?«


  Dick hob den Stuhl auf, sie setzte sich schwer atmend nieder.


  »Wir haben dieses Haus hier gesucht«, antwortete Dick.


  »Das ist doch der Blauweiherhof, nicht wahr? Wir wollten uns erkundigen, ob wir hier übernachten dürfen - wir beide und noch zwei andere Kinder.« Die alte Frau zeigte auf ihre Ohren und schüttelte den Kopf.


  »Ich bin stocktaub«, erklärte sie. »Mit mir kann man sich nicht unterhalten. Ihr habt euch wohl verirrt?«


  Dick nickte.


  »Ihr könnt aber nicht hierbleiben. Mein Sohn duldet nä mlich keine Fremden. Geht lieber, bevor er kommt! Er kann recht ungemütlich werden, ja, das kann er!«


  Dick schüttelte den Kopf. Dann zeigte er hinaus in die dunkle, regnerische Nacht und auf Annes nasse Schuhe und Kleider. Die alte Frau verstand, was er meinte.


  »Ihr habt euch verirrt, ihr seid müde und naß und wollt nicht, daß ich euch wieder hinausschicke. Aber da ist mein Sohn, wißt ihr, der hat etwas gegen Fremde!«


  Dick zeigte auf Anne und dann auf das Sofa in einer Ecke des Zimmers. Schließlich wies er auf sich und zum Fenster hinaus. Die alte Frau verstand es.


  »Ich soll deine Schwester hier übernachten lassen und du willst hinausgehen?«


  Dick nickte. Er dachte, er würde für sich schon einen Schuppen oder eine Scheune finden. Anne aber mußte ein richtiges Dach über dem Kopf haben.


  »Mein Sohn darf keinen von euch hier antreffen«, meinte die Frau und zog Anne zu einem Schrank - so dachte Anne wenigstens. Aber als die Tür geöffnet wurde, erblickte sie eine sehr schmale steile Holztreppe, die zum Bodenraum führte.


  »Geh da hinauf und komme morgen früh nicht eher herunter, bis ich dich gerufen habe. Ich bekomme sonst Schwierigkeiten mit meinem Sohn!«


  »Geh nur, Anne«, sagte Dick etwas beunruhigt.


  »Ich weiß zwar nicht, was du dort oben vorfinden wirst, aber wenn es zu schlimm sein sollte, komm wieder herunter! Schau, ob du ein Fenster oder eine Dachluke findest, damit du mir etwas zurufen kannst. Dann weiß ich wenigstens, wie es dir geht!«


  »Ja«, antwortete Anne mit zitternder Stimme und stieg die steile, schmutzige Holztreppe hinauf, die unmittelbar auf den Dachboden führte. Eine ziemlich saubere Matratze lag da, daneben stand ein Stuhl mit einer zusammengefalteten Decke.


  Auf einem Brett befand sich ein Krug mit Wasser. Sonst war der Raum leer. Anne öffnete ein winziges Fensterchen und rief hinaus:


  »Dick, bist du da? Dick!«


  »Ja, hier bin ich. Wie sieht es oben aus, Anne, geht es einigermaßen? Hör zu, ich versuche jetzt, irgendwo in der Nähe unterzuschlüpfen - du kannst jederzeit nach mir rufen!«


  Um Mitternacht


  »Ich habe es mir schlimmer vorgestellt«, antwortete Anne.


  »Aber was tun wir, wenn die anderen kommen, Dick?


  Willst du mal nach ihnen gucken? Ich glaube fast, daß Georg mit euch in einer Scheune schlafen muß. Die alte Frau läßt bestimmt niemanden mehr ins Haus.«


  »Ich will mich nach ihnen umsehen. Wir werden schon ein Nachtlager finden«, sagte Dick.


  »Iß nur den Rest von deinen Broten auf und auch den Kuchen. Trockne dir die Füße ab und mach dir’s recht bequem!


  Hier drauß en steht ein Schuppen, dort kann ich übernachten.


  Ruf mich, wenn du mich brauchst!«


  Anne ging vom Fenster weg. Sie war durchnäßt, müde, hungrig und durstig. Zuerst aß sie Brote und Kuchen auf, dann trank sie etwas Wasser aus dem Krug. Todmüde legte sie sic h auf die Matratze und breitete die Wolldecke über sich aus.


  Eigentlich wollte sie noch ein wenig lauschen, ob die anderen kämen, aber sie war zu müde und schlief sofort ein. Dick schlich noch ums Haus herum. Er war dabei auf der Hut, denn er wollte nicht dem Sohn der alten Frau in die Arme laufen.


  Obgleich er ihn noch gar nicht gesehen hatte, mißfiel ihm dieser Bursche. In einer kleinen Scheune fand er im Eck einen Strohhaufen. Vorsichtig leuchtete er mit seiner Lampe den Raum ab.


  »Das langt für mich«, dachte er. »Hier im Stroh kann es sogar hübsch gemütlich werden. Die arme Anne! Wenn, wenigstens Georg bei ihr wäre! Ich will mich noch nicht niederlegen und lieber auf die anderen warten. Es ist zwar gar nicht so spät aber es war ein anstrengender Tag für uns. Wie es wohl Tim gehen mag? Ich wollte, er wäre hier!«


  Dick glaubte, daß Georg und Julian den gleichen Weg gehen würden wie er und Anne. In der Nähe des Tores fand er einen verfallenen Schuppen. Er setzte sich dort auf ein Brett und wartete auf Georg und Julian. Währenddessen aß er seine Brote und den Kuchen auf. Das war wenigstens ein kleiner Trost. Dick gähnte. Er war todmüde und schläfrig, außerdem hatte er nasse Füße. Niemand kam - nicht einmal der Sohn der alten Frau.


  Sie saß noch immer bei der Lampe und nähte.


  Nachdem Dick ungefähr zwei Stunden im Dunkeln gewartet hatte, machte er sich um Georg und Julian ernstliche Sorgen. Die Frau stand endlich auf und räumte ihren Arbeitskorb weg. Nun war sie im Zimmer nicht mehr zu sehen.


  Aber die Lampe brannte noch immer. Vermutlich hat sie für ihren Sohn das Licht brennen lassen, dachte Dick. Auf Zehenspitzen schlich er zum Fenster. Der Regen hatte inzwischen aufgehört, und der Himmel wurde klarer. Die Sterne kamen hervor, auch der Mond zeigte sich.


  Dick wurde wieder ein wenig munterer. Er spähte in den beleuchteten Raum. Dort lag die alte Frau auf dem Sofa, sie hatte eine Decke bis zum Kinn gezogen und schien zu schlafen.


  Dick ging wieder zu seinem Schuppen zurück. Nein, es war sinnlos, noch auf Georg und Julian zu warten. Sie hatten sich bestimmt verirrt. Vielleicht mußte Herr Karsten Tims Bein behandeln, und Julian hatte sich entschlossen, in Leuchtenberg zu übernachten. Dick gähnte wieder.


  »Jetzt bleib ich nicht mehr länger auf«, entschloß er sich. »Ich falle noch von dem Bretterhaufen, wenn ich mich nicht sofort auf mein Stroh lege. Wenn Julian und Georg kommen, werde ich sie schon hören.«


  Vorsichtig ging er mit der Taschenlampe wieder in die Scheune zurück. Er zog die Tür hinter sich zu und verriegelte sie von innen mit einem Haken. Er wußte nicht, warum er das tat - vielleicht dachte er insgeheim an den rüden Sohn der alten Frau. Dick warf sich auf das Stroh und schlief sofort ein.


  Draußen wurde es immer klarer, der Mond stand am Himmel, wohl noch nicht voll, aber immerhin groß genug, um die Nacht zu erhellen. Er schien auf das einsame kleine Steinhaus und die verfallenen Gebäude, die dazu gehörten. Dick schlief fest.


  Er träumte von Tim und Georg und dem blauen Weiher und den Glocken, ja, hauptsächlich von den Glocken.


  Plötzlich erwachte er. Im ersten Augenblick wußte er nicht, wo er sich befand. Was stach ihn da überall? Dann erinnerte er sich - natürlich, das war Stroh, er lag ja in einer Scheune! Er wollte sich schon wieder ins Stroh kuscheln, als er ein Geräusch hörte. Kratzte nicht jemand an die Holzwand der Scheune? Dick setzte sich auf. Hoffentlich liefen hier keine Ratten herum! Er lauschte. Nicht von innen, sondern von außen Wurde an die Wand gekratzt. Jetzt hörte das Geräusch auf, nach einer Weile war es wieder da. Dann klopfte es gerade über Dicks Kopf leise an das zerbrochene Fenster. Dick überlegte. Ratten kratzten, und scharrten wohl herum, aber sie klopften nicht an Fensterscheiben. Wer hatte da so überaus vorsichtig angeklopft? Dick hielt den Atem an und lauschte.


  Da hörte er eine Stimme - sie flüsterte heiser:


  »Dick! Dick!«


  Dick war verblüfft. War das Julian? Woher in aller Welt konnte er denn wissen, daß er, Dick, gerade in dieser Scheune la g? Der Junge sperrte Mund und Augen auf. Es klopfte wieder, diesmal meldete sich die Stimme ein wenig lauter.


  »Dick, ich weiß, daß du da bist! Ich habe dich doch hineingehen sehen! Komm nur ruhig ans Fenster!«


  Dick kannte diese Stimme nicht. Das war nicht Julian, und schon gar nicht Georg oder Anne. Aber woher wußte dieser Unbekannte seinen Namen und vor allem, daß er in der Scheune war? Wie sonderbar!


  »Sei doch nicht so dickköpfig!« flüsterte die Stimme. »Ich muß sofort wieder weg. Hier ist eine Nachricht für dich!«


  Dick entschloß sich, etwas näher ans Fenster zu treten.


  Womöglich fiel dem Mann draußen ein, in die Scheune zu gehen. Er kniete sich vorsichtig im Strohhaufen unterhalb des Fensters auf und bemühte sich, mit besonders tiefer Stimme zu sprechen: »Hier bin ich.«


  »Das hat aber lange gedauert«, brummte der Fremde draußen.


  Dick warf einen Blick durchs Fenster - was für große, abstehende Ohren doch dieser Mann hat! dachte er. Dick lehnte sich wieder zurück und dankte Gott, daß man ihn in der Dunkelheit der Scheune nicht erkennen konnte.


  »Hier ist eine Nachricht von Nagel«, flüsterte der Fremde.


  »Hohe Eiche, Schwarzer See, Freche Franziska. Er sagt, Grete kennt alles. Diesen Zettel schickt er dir! Grete hat auch einen bekommen.«


  Ein Fetzen Papier flatterte durch die zerbrochene Fensterscheibe. Dick hob ihn verdutzt auf. Was bedeutete das? Hatte er geträumt? Eindringlicher meldete die flüsternde Stimme sich wieder: »Hast du alles gehört, Dick? Hohe Eiche, Schwarzer See, Freche Franziska! Grete kennt alles. Jetzt geh ich wieder.«


  Dick blieb wie vom Donner gerührt sitzen und begann nun scharf zu überlegen. Wer konnte nur dieser Bursche gewesen sein, der ihn mitten in der Nacht beim Namen nannte und ihm unmögliche Nachrichten überbrachte, die einem schläfrigen Jungen wie ihm gar nichts bedeuteten?


  Jetzt war Dick allerdings hellwach! Er stand auf und schaute aus dem Fenster. Nichts war draußen zu sehen, außer dem einsamen Haus und dem sternenklaren Himmel. Dick setzte sich wieder und dachte nach. Er knipste vorsichtig seine Taschenlampe an und betrachtete kopfschüttelnd den Fetzen Papier. Mit Bleistift waren einige Linien darauf gezeichnet.


  Was bedeuteten sie nur? Auch den Sinn der Worte, die hier und dort gekritzelt waren, verstand Dick nicht. Er konnte sich weder auf den Fremden noch auf dessen Nachricht und den Fetzen Papier einen Reim machen.


  »Ich glaube, das habe ich alles nur geträumt«, murmelte er schließlich und steckte das Papier in seine Tasche. Er legte sich nieder und verkroch sich fröstelnd im Stroh, denn es zog ein wenig vom Fenster. Eine Weile dachte er noch über dieses Rätsel nach, dann fielen ihm vor Müdigkeit die Augen zu. Wie er so im Halbschlaf vor sich hindöste, hörte er draußen schon wieder vorsichtige Schritte. Kam der Bursche noch einmal?


  Diesmal versuchte jemand, die Tür zu öffnen - aber Dick hatte einen Holzkeil zwischen den Riegel geschoben.


  Der Fremde rüttelte so fest an der Tür, daß der Holzkeil hinunterfiel. Da er dachte, die Tür habe sich nur verklemmt, rüttelte er nochmals.


  Nun öffnete sie sich. Er trat in die Scheune und machte die Tür hinter sich zu. Dick konnte ihn flüchtig erblicken. Nein, das war nicht derselbe Mann wie vorhin, dieser hier hatte einen dichteren Wuschelkopf. Hoffentlich wollte sich der Fremde nicht auch zu ihm auf den Strohhaufen legen! Nein, Gott sei Dank, er setzte sich auf einen Getreidesack und wartete. Nach einer Weile murmelte er ein paar Worte vor sich hin, Dick konnte aber nur wenig davon verstehen.


  »Was ist nur geschehen? Warten, warten, das ist alles, was ich zu tun habe«, brummte er, stand auf und rekelte sich. Dann ging er zur Tür und schaute hinaus, kam aber gleich zurück und setzte sich wieder auf den Sack.


  Langsam fielen Dick die Augen zu. Gehörte das alles noch zu seinem Traum? Ehe er sich das noch recht überlegen konnte, war er bereits mitten in einem wirklichen Traum gelandet. Darin gingen läutende Glocken um eine hohe Eiche spazieren. Dick schlief die ganze Nacht hindurch. Gegen Morgen erwachte er und setzte sich sofort auf. Er war allein in der Scheune.


  Wohin war der zweite Fremde gegangen? Oder war alles nur ein Traum gewesen?


  


  Am nächsten Morgen


  


  Dick stand auf und streckte sich. Brrr, das war kein angenehmes Gefühl, so schmutzig zu sein! Außerdem hatte er Hunger. Ob ihm wohl die alte Frau etwas Brot mit Käse und ein Glas Milch verkaufen würde?


  »Anne wird auch hungrig sein«, überlegte er. »Hoffentlich geht es ihr gut!«


  Vorsichtig ging er hinaus und schaute zu dem kleinen Dachfensterchen empor, hinter dem Anne die Nacht verbracht hatte. Aha - dort stand sie schon mit ängstlichem Gesicht und wartete auf ihn.


  »Alles in Ordnung, Anne?« fragte Dick mit unterdrückter Stimme. Sie stieß das Fenster auf und lächelte ihm zu.


  »Ja, aber ich traue mich nicht hinunter, denn der Sohn ist noch im Hause. Ich höre, wie er mit der alten tauben Frau schimpft. Er scheint sehr schlechter Laune zu sein!«


  »Ich warte noch, bis er zu seiner Arbeit gegangen ist, dann will ich mit der Frau sprechen«, antwortete Dick.


  »Wir wollen ihr etwas zahlen, weil sie dich auf dem Dachboden übernachten ließ. Vielleicht kann ich sie sogar dazu überreden, daß sie uns etwas zu essen gibt.«


  »Das wäre fein«, meinte Anne. »Ich habe die ganze Schokolade aufgegessen, die ich im Rucksack hatte. Soll ich warten, bis du mich rufst?«


  Dick nickte und verschwand wieder schnell in der Scheune, denn eben hörte er Schritte. Ein untersetzter, etwas buckliger Mann erschien, seine wuscheligen Haare hingen ihm wild ins Gesicht. Das war der Mann, der in der Nacht im Schuppen gewesen war.


  Nein, er sah wirklich nicht sehr vertrauenerweckend aus!


  Dick entschloß sich daher, ihm lieber aus dem Weg zu gehen und verkroch sich in der Scheune. Brummend ging der Mann an der Scheune vorbei - Dick hörte, wie sich seine Schritte entfernten und wie ein Tor zugeschlagen wurde.


  Dick schlüpfte schnell hinaus und lief auf das kleine weiße Haus zu. Jetzt im Tageslicht sah es noch verwahrloster aus als bei Nacht. Dick wußte schon, daß es keinen Zweck hatte, an die Tür zu klopfen, denn die alte Frau hörte ja nichts. Er trat also direkt in die Stube, wo sie in einem alten zerbrochenen Ausguß Geschirr wusch. Bestürzt blickte sie ihn an.


  »Euch habe ich ganz vergessen! Ist das Mädchen noch immer oben? Bring sie schnell her, bevor mein Sohn wieder zurück-kommt! Und verschwindet beide so schnell wie möglich!«


  »Könnten Sie uns ein wenig Brot und Käse verkaufen?« schrie Dick. Aber die alte Frau war wirklich stocktaub, sie stieß Dick zur Tür zurück und fuchtelte ihm mit einem nassen Tuch vor dem Gesicht herum. Dick entschlüpfte ihr und zeigte auf das Brot, das am Tisch lag.


  »Nein, nein, ich sage dir, ihr müßt jetzt gehen!«


  Die alte Frau dachte offenbar mit Schrecken daran, daß ihr Sohn kommen könnte.


  »Hole schnell das Mädchen!«


  Aber bevor Dick das tun konnte, hörte er schon Schritte vor der Tür. Der bucklige Bursche mit dem zerrauften Haar trat mit einigen Eiern in der Hand in die Stube. Wütend glotzte er Dick an.


  »Raus - was willst du hier?« Dick überle gte sich schnell, daß er keinesfalls sagen dürfe, er habe heute nacht in der Scheune geschlafen. Hier gingen schließlich merkwürdige Dinge vor sich! Der Mann bekäme einen Tobsuchtsanfall, wenn er erführe, daß Dick in allernächster Nähe geschlafen hatte.


  »Ich wollte nur fragen, ob Ihre Mutter uns etwas Brot verkaufen könnte«, sagte er und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen.
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  Zu dumm, daß ihm das Wörtchen »uns« entschlüpft war. Nun würde der Mann erraten, daß mehrere Kinder hier waren.


  »Uns? Wer ist uns?« fragte der Bursche gleich und sah sich mißtrauisch um.


  »Du holst sofort den anderen, und ich werde euch zeigen, wie man mit Jungen umgeht, die meine Eier stehlen wollen!«


  »Ich gehe ihn schon holen«, antwortete Dick, der so schnell wie möglich entwischen wollte und auf die Tür zurannte. Der Mann sprang ihm ungeschickt nach und hätte ihn fast gepackt, aber Dick wich geschickt aus und lief flugs davon. Herzklopfend versteckte er sich hinter einem Schuppen.


  Wie dumm, daß Anne noch im Haus war. Sobald die Luft rein war, mußte er sie holen. Der Mann stand unter der Haustür und schrie ärgerlich hinter Dick her, konnte ihn aber nicht mehr erblicken. Er ging daher ins Haus zurück, erschien aber nach einer Weile wieder mit einem Eimer voll dampfendem Futter.


  Wahrscheinlich wollte er die Hühner füttern.


  Das war der richtige Augenblick, um Anne zu holen. Dick wartete noch, bis das Tor zugeschlagen wurde, dann raste er auf das Haus zu. Hinter dem Fenster entdeckte er Annes verängstigtes Gesicht. Sie hatte genau gehört, wie der Mann mit Dick und später mit seiner Mutter geschimpft hatte.


  »Anne, komm sofort herunter. Er ist weg!« rief Dick.


  »Beeile dich!« Anne verschwand vom Fenster und sauste die Stiegen hinunter. Schreiend schlug die alte Frau mit dem Tuch hinter ihr her. Dick lief schnell in die Küche und legte ein Geldstück auf den Tisch, dann packte er Anne am Arm und stürzte mit ihr aus dem Hause. Die beiden Kinder liefen bis zu der Hecke, die sie gestern nacht entlanggewandert waren. Anne schlotterte vor Angst am ganzen Leib.


  »Das war ein schrecklicher Mensch! O Dick, bin ich froh, daß ich von dort weg bin! Was für eine verrückte Idee von Julian, daß wir in diesem gräßlichen Haus übernachten sollten.


  Es sah gar nicht nach einem richtigen Bauernhaus aus. Weder Kühe noch Schweine hatten sie, nicht einmal einen Hund habe ich gesehen!«


  »Anne, ich glaube, das war gar nicht der Blauweiherhof. Wir haben uns bestimmt geirrt! Wenn wir uns nicht verlaufen hätten, wären wir zum richtigen Bauernhof gekommen!«


  »Was werden nur Georg und Julian denken«, fragte Anne.


  »Sie werden sich große Sorgen um uns machen und nicht wissen, wo wir stecken. Ob sie wohl im Blauweiherhof auf uns warten?«


  »Das möchte ich auch zu gerne wissen«, antwortete Dick.


  »Sehe ich nicht vollkommen verwahrlost aus, Anne? Ich fühle mich so schrecklich schmutzig!«


  »Hast du einen Kamm bei dir? Dein Haar ist ganz zerrauft und dein Gesicht nicht gerade besonders sauber! Schau, hier fließt ein kleiner Bach. Packen wir doch schnell unsere Handtücher aus und waschen wir uns wenigstens Gesicht und Hände!«


  »Jetzt siehst du wieder ordentlich aus!« lobte Anne ihren Bruder. »Ach, wenn wir nur frühstücken könnten! Ich sterbe vor Hunger! Besonders gut habe ich nicht geschlafen. Mein Lager war so hart, ich habe mich auch in diesem komischen kleinen Dachraum gefürchtet. Wie hast denn du geschlafen?«


  Ehe Dick antworten konnte, kam ihnen pfeifend ein Junge entgegen. Er sah Dick und Anne erstaunt an.


  »Guten Morgen!« rief er ihnen zu. »Ihr seid wohl auf Fahrt?«


  »Stimmt! Sag mal, ist dieses Haus dort drüben der Blauweiherhof?« Dick zeigte auf das Haus der alten Frau.


  Der Junge lachte.


  »Das ist doch kein Bauernhof, das ist die Hütte von Frau Stiftel - dort ist alles ziemlich verlottert. Geht lieber nicht hin, sonst schmeißt euch ihr Sohn noch raus! Wir nennen ihn Dick das Ekel - das ist ein Wüterich! Der Blauweiherhof ist dort drüben, seht ihr? Geht bis zum Gasthaus ›Zu den drei Schafherden‹ und biegt dann links ab.«


  »Danke«, sagte Dick und ärgerte sich über den Mann, der immer »wohl - wohl« gesagt und sie in die falsche Richtung geschickt hatte.


  Der fremde Junge winkte ihnen noch freundlich zu und lief davon.


  »Wir haben uns also tatsächlich verlaufen«, sagte Dick, als sie über dieselben Felder liefen wie gestern abend.


  »Arme Anne! Durch Nacht und Regen habe ich dich in eine alte Hütte geschleppt. Ich kann mir schon denken, was Julian mir sagen wird!«


  »Ach, ich bin doch genauso schuld daran wie du!


  Am besten wäre es, wir gingen in das Wirtshaus ›Zu den drei Schafherden‹ und riefen den Blauweiherhof an. Vielleicht haben sie ein Telefon. Da wir nun einmal solche Pechvögel sind, wandern wir womöglich noch meilenweit herum und finden wieder nicht das Bauernhaus!«


  »Gute Idee«, rief Dick.


  »Du meinst doch das Gasthaus, wo gestern die Frau das Staubtuch aus dem Fenster geschüttelt hat, nicht wahr? Sie hat Julian den Weg zum Wacholderhof gezeigt. Ob Tim schon wieder springen kann? Weißt du, dieser Ausflug hält bis jetzt nicht, was wir uns davon versprochen haben!«


  »Ach, wir haben noch Zeit genug, es kann alles noch schön werden«, sagte Anne viel heiterer, als ihr tatsächlich zumute war. Sie war so hungrig und verärgert.


  »Wir rufen Julian an und sagen ihm, was uns passiert ist«, fügte Dick hinzu. Die Kinder kamen zu dem Hohlweg, durch dessen Morast sie gestern nacht gewatet waren. Dick half Anne über den Zaun, und beide sprangen hinunter in den engen Weg.


  »Und dann frühstücken wir erst einmal bei den ›Drei Schafherden‹ - ich wette, daß wir mehr essen werden als alle drei Schafherden miteinander, egal wieviel hungrige Mäuler es gewesen sein mögen!« Annes Laune besserte sich zusehends.


  Sie hatte gedacht, daß sie geradewegs, ohne zu frühstücken, zum Bauernhaus gehen würden.


  »Schau mal - hier fließt quer über die Straße ein Bach. Jetzt weiß ich, warum ich gestern so nasse Füße hatte! Komm schnell weiter, wenn ich an das Frühstück denke, laufen meine Beine wie von selbst!« Endlich hatten sie Leuchtenberg und das Wirtshaus erreicht. Auf dem Torschild waren drei Schafherden gemalt, die ziemlich trübe dreinblickten.


  »Die sehen genauso aus, wie mir zumute ist«, versuchte Anne zu scherzen. »Aber gleich wird’s mir besser gehen! O Dick, wenn ich an Schinken und knusprige Brötchen denke, läuft mir das Wasser im Mund zusammen.«


  »Zuerst müssen wir telefonieren«, erwiderte Dick entschlossen, blieb aber plötzlich auf den Stufen stehen, die ins Haus führten. Jemand hatte ihn gerufen.


  »Dick, Dick! Anne! Schau, da sind sie! Hallo, Dick, Anne!« Das war doch Julian! Dick wurde es schwindelig vor lauter Freude. Er sah, wie Julian, Georg und Tim dort auf der Dorfstraße ihnen entgegenliefen und dabei schrien und winkten. Tim hatte ihn als erster erreicht - natürlich - und er hinkte auch nicht mehr! Er sprang an Dick und Anne hoch, bellte wie toll und leckte sie zur Begrüßung mit seiner langen Zunge so fest ab, daß Gesicht und Hände naß wurden.


  »O Julian, endlich haben wir uns gefunden, ich bin so glücklich!« rief Anne mit zitternder Stimme.


  »Wir haben uns gestern abend verirrt. Georg, ist Tim wieder gesund?«


  »Ganz und gar, das siehst du doch!«


  »Habt ihr schon gefrühstückt?« fragte Julian.


  »Wir nämlich noch nicht. Da wir uns so viele Sorgen um euch gemacht haben, wo llten wir zuerst zur Polizei gehen.


  Aber jetzt frühstücken wir alle miteinander und erzählen uns unsere Neuigkeiten!«


  


  Wieder glücklich vereint


  


  Das war eine Freude, wieder beieinander zu sein! Julian packte Annes Arm und drückte ihn fest.


  »Na, alles wieder gut?« fragte er und betrachtete besorgt ihr blasses Gesichtchen. Anne nickte. Julian, Georg und Tim waren bei ihr - jetzt fehlte ihr nichts mehr.


  »Ich habe nur schrecklichen Hunger!«


  »Ich will gleich ein Frühstück bestellen«, versprach Julian.


  »Die Neuigkeiten erzählen wir uns später!« Die Frau, die gestern abend das Staubtuch zum Fenster ausgeschüttelt hatte, erschien.


  »Ich fürchte, es ist ein bißchen spät für Sie«, sagte Julian.


  »Aber wir haben noch nicht gefrühstückt. Was könnten Sie uns denn schnell geben?«


  »Eier und Schinken, Honig und Butterbrot und etwas Kaffee mit Milch, genügt euch das?«


  »Ich könnte Ihnen um den Hals fallen«, sagte Julian und strahlte sie an. Die Kinder gingen in den kleinen, gemütlichen Eßraum und setzten sich nieder.


  »Erzählt ihr zuerst!« sagte Dick und streichelte Tim.


  »Seid ihr im Wacholderhof gewesen? War Herr Karsten dort?«


  »Nein, er war nicht zu Hause«, berichtete Julian.


  »Er hat aber eine nette Frau, die uns inzwischen im Hause warten ließ. Sie sagte, er würde gerne Tim untersuchen. So warteten wir also und warteten.«


  »Bis halb acht Uhr«, ergänzte Georg.


  »Es war uns schon peinlich, denn wir dachten, sie wollte nun zu Abend essen. Endlich kam Herr Karsten.«


  »Er war sehr freundlich«, erzählte Julian weiter,


  »und sah sich Tims Bein gründlich an. Mit einem Griff renkte er es wieder ein. Tim jaulte auf, Georg stürzte sich auf ihn, und Herr Karsten schüttelte sich vor Lachen über dieses Mädchen!«


  »Er hat Tim so grob angepackt«, entschuldigte sich Georg.


  »Aber er hat ihm geholfen. Nun ist Tim wieder gesund, bis auf die Schramme auf dem Rücken, aber selbst die sieht schon besser aus. Tim kann wieder genauso laufen wie früher.«


  »Gott sei Dank«, sagte Anne.


  »Ich habe gestern abend dauernd an Tim denken müssen.«


  Sie streichelte ihn.


  »Was habt ihr dann getan?« fragte Dick.


  »Frau Karsten bestand darauf, daß wir zum Abendessen blieben«, berichtete Julian.


  »Sie befahl uns das beinahe.


  Da wir gerade recht hungrig waren, sagten wir nicht nein. Es war ein feines Abendessen! Tim hat so viel gefressen, daß er immer runder wurde und bald wie eine Kugel aussah. Ich hatte schon Angst, er würde von nun ab als Kugel weiterrollen.«


  »Idiot!« lachte Georg.


  »Gegen neun Uhr abends sind wir dann weggegangen. Um euch machten wir uns natürlich keine Sorgen, wir dachten, ihr seid schon längst im Blauweiherhof gelandet. Als wir dann aber hinkamen und euch nicht fanden - ja, da fuhr uns doch der Schrecken in die Glieder!«


  »Wir meinten schließlich, daß ihr ein anderes Nachtlager gefunden habt«, erzählte Julian. »Da wir aber auch heute morgen nichts von euch gehört haben, wollten wir euer Verschwinden sofort der Polizei melden.«


  »Vor dem Frühstück sind wir noch hergelaufen. Daraus könnt ihr ersehen, wie groß unsere Sorge um euch war!« meinte Georg.


  »Im Blauweiherhof war es sehr gemütlich.


  Jedes von uns beiden hatte eine kleine Stube für sich. Tim schlief natürlich mit mir.« In das kleine Eßzimmer strömte ein wundervoller Duft von Speck und Kaffee - die Wirtin hatte ein Frühstück vorbereitet, wie es sich die Kinder nicht im Traumvorgestellt hätten.


  »Das ist ja wie im Schlaraffenland«, rief Anne.


  »Hier ist Kaffee, Milch, geröstetes Brot, Schinken, Käse und Eier«, sagte die Wirtin, während sie alles auf den Tisch stellte.


  »Wenn ihr noch mehr braucht, läutet nur nach mir!«
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  »Fangt bloß schnell mit dem Essen an, sonst vergesse ich noch meine guten Manieren und kapere mir alles auf meinen Teller!« rief Dick. Solch ein wundervolles Frühstück hatten die Kinder noch nicht erlebt, wahrscheinlich, weil sie sich noch niemals mit solchem Heißhunger zu Tisch gesetzt hatten.


  In dem kleinen Eßzimmer hörte man kein Wort, nur das Geklapper von Geschirr und Besteck. Auch Tim bekam einen Napf voll kräftiger Fleischbrühe.


  »Jetzt geht mir’s besser! Wenn ich nur wüßte, ob ich jetzt ein Eierbrötchen oder statt dessen ein Schinkenbrot essen soll. Auf eines der beiden muß ich verzichten«, seufzte Anne.


  »Das ist eine schwere Entscheidung«, antwortete Dick.


  »Augenblicklich beschäftige ich mich mit demselben Problem. Ich will aber lieber doch mit Schinken weitermachen - wir können ja noch mehr davon bekommen. Sind wir nicht ein bißchen gefräßig? Aber was soll man schon tun, wenn man so hungrig ist!«


  »Ihr habt noch mit keinem Wort erzählt, was ihr letzte Nacht erlebt habt«, erinnerte Julian und reichte mit großzügiger Geste den Schinken weiter.


  »Jetzt, mit vollem Magen, seid ihr doch hoffentlich imstande, mir genau zu erklären, warum ihr meine Anweisungen nicht befolgt habt und nicht dorthin gegangen seid, wohin ihr solltet.«


  »Du sprichst wie ein Lehrer in der Schule, lieber Julian!


  Aus einem einfachen Grunde. Wir haben uns verirrt. Und als wir schließlich doch zu einem Haus gekommen waren, dachten wir, es sei das richtige und blieben über Nacht dort.«


  »Schön, aber warum haben euch die Leute nicht gesagt, daß ihr nicht im Blauweiherhof seid? Dann hättet ihr uns doch verständigen können! Habt ihr euch nicht gedacht, daß wir uns um euch Sorgen machen werden?«


  »Die Frau dort war stocktaub«, erklärte Anne.


  »Sie verstand nicht ein einziges Wort. Wir dachten, daß wir im Blauweiherhof sind, deshalb blieben wir dort - obgleich es ein schreckliches Haus war. Wir machten uns um euch Sorgen, weil ihr nicht gekommen seid!«


  »Das war Pech!« meinte Julian. »Aber Ende gut, alles gut!«


  »Das sagt sich leicht«, rief Dick.


  »Aber es ging uns gar nicht so gut, Julian! Die arme Anne mußte auf dem Dachboden schlafen, ich in einer Scheune im Stroh. Glaube nicht, daß mir das etwas ausgemacht hätte, aber es haben sich dort heute nacht merkwürdige Dinge zugetragen.


  Aber vielleicht habe ich alles nur geträumt!«


  »Was für merkwürdige Dinge?« fragte Julian sofort.


  »Das erzähle ich dir später, bis wir wandern«, antwortete Dick.


  »Wenn ich mich jetzt bei Tageslicht daran erinnere, glaube ich wirklich, daß alles nur ein dummer Traum gewesen ist!«


  »Du hast mir kein Wort davon erzählt!« rief Anne überrascht.


  »Ehrlich gesagt, ich habe es ganz vergessen, weil andere Dinge dazwischengekommen sind«, erwiderte Dick.


  »Zum Beispiel die Flucht vor dem Mann, das Wiedersehen mit Julian und Georg - und der große Hunger.«


  »Ihr Ärmsten, ihr müßt ja eine schreckliche Nacht verbracht haben!« bedauerte sie Georg. »Bei dem strömenden Regen gestern abend war es gewiß schwierig, den Weg zu finden!«


  »Und wie!« rief Anne.


  »Aber am meisten habe ich mich vor den Glocken gefürchtet.


  Habt ihr sie auch gehört? Das war ein Heidenlärm! Warum haben sie denn geläutet?«


  »Das wißt ihr nicht?« fragte Julian.


  »Frau Karsten hat uns erklärt, daß das die Gefängnisglocken sind.


  Sie läuten jedesmal Sturm, wenn ein Gefangener entsprungen ist! Sie warnen die Leute: Paßt auf, seid auf der Hut, ein Häftling ist entkommen, schließt eure Türen fest zu, schützt eure Familien!«


  Anne blickte sprachlos auf Julian. Deshalb also hatten die Glocken so laut und lang geläutet. Gänsehaut lief ihr über den Rücken.


  »Gott sei Dank habe ich das gestern nicht gewußt«, rief sie.


  »Ich hätte bestimmt nicht allein auf dem Dachboden geschlafen! Haben sie ihn erwischt?«


  »Das weiß ich nicht, wir können aber die Wirtin fragen.« Die Frau schüttelte den Kopf.


  »Nein, noch nicht. Aber sie kriegen ihn noch! Alle Straßen im Moor sind bewacht. Der Häftling ist ein Einbrecher, er schlug jeden nieder, der ihm entgegentrat. Ein gefährlicher Bursche!«


  »Julian, wollen wir trotzdem durchs Moor wandern?


  Vielleicht hat sich der Räuber dort versteckt!« meinte Anne ängstlich.


  »Tim ist mit uns«, beruhigte sie Julian.


  »Er ist kräftig genug, uns vor drei Räubern zu beschützen, falls es notwendig wäre! Hab keine Angst!«


  Endlich waren sie mit ihrem Frühstück zu Ende. Selbst die halbverhungerte Anne konnte den Rest ihres Brotes nicht mehr aufessen.


  »Mit meinem vollen Bauch kann ich keinen Schritt machen!«


  »Jetzt wird nicht gefaulenzt, wir müssen weiter«, sagte Julian und stand auf.


  »Vorher aber will ich noch ein paar Brote für den Weg einkaufen.« Die Wirtin freute sich, daß es den Kindern so gut bei ihr geschmeckt hatte. Sie gab ihnen noch etwas Proviant mit auf den Weg und winkte ihnen zum Abschied.


  »Kommt nur wieder, wann immer ihr wollt! Ich habe stets etwas Gutes für euch bereit!«


  Die vier Kinder gingen die Straße hinunter und bogen in einen Weg ein, der in ein Tal führte. Mitten im Tal floß ein kleiner Bach. Die Kinder hörten schon von weitem das Wasser murmeln.


  »Wie hübsch«, rief Anne. »Könnten wir nicht am Bachufer entlang gehen?«


  Julian schaute auf seine Karte und nickte.


  »Eigentlich sollten wir diesen Weg hier nehmen, aber ein Stück weiter führt er wieder an den Bach. Wir können also am Ufer entlangwandern, obwohl es da ein wenig beschwerlich ist!«


  »Dick, willst du uns jetzt nicht von den seltsamen Dingen erzählen, die du heute nacht erlebt hast?« fragte Julian.


  »Keine Seele ist weit und breit, es kann dich also niemand hören. Fang an, wir werden dir bald sagen, ob du geträumt hast oder nicht!«


  »Gut, ich erzähle euch die Geschichte, sie hört sich ein wenig sonderbar an, also …«


  


  Dick überrascht seine Kameraden


  


  Dick begann zu erzählen - aber man konnte ihn schlecht hören, denn die Kinder mußten entlang des Baches hintereinander gehen. Schließlich blieb Julian stehen und zeigte auf eine Stelle, die mit Heidekraut bewachsen war.


  »Wir setzen uns lieber dorthin und hören uns Dicks Erzählung genau an. Ich habe nur jedes zweite Wort gehört.


  Hier kann uns niemand belauschen.«


  Sie setzten sich also nieder, und Dick begann noch einmal vom Anfang an. Er erzählte von der alten Frau, die sie aus Angst vor ihrem Sohn nicht übernachten lassen wollte, er erzählte von seinem Strohlager.


  »Und jetzt kommt die Stelle, die ich geträumt haben muß«, erklärte er.


  »Ich wurde von einem kratzenden Geräusch an den Holzwänden aufgeweckt …«


  »Ratten oder Mäuse?« fragte Georg, und Tim sprang sofort auf. Er glaubte, sie habe diese Worte zu ihm gesagt.


  »Das dachte ich auch«, antwortete Dick, »aber dann klopfte es leise ans Fenster.«


  »Wie schrecklich«, rief Anne.


  »Mir wären die Haare zu Berge gestanden!«


  »Mir ging’s nicht anders«, gestand Dick.


  »Aber sofort hörte ich, wie mich jemand beim Namen rief.


  ›Dick, Dick!‹ Genauso!«


  »Das mußt du bestimmt geträumt haben«, meinte Anne.


  »Es war doch niemand dort, der deinen Namen kannte.«


  Dick fuhr fort:


  »Dann flüsterte die Stimme: ›Dick, ich weiß, daß du drin bist! Ich habe dich hineingehen sehen.‹ Darauf sagte die Stimme, ich solle zum Fenster kommen.«


  »Weiter!« drängte Julian voll Neugier. Niemand außer Anne hatte doch gewußt, daß Dick in der Scheune war, aber Anne lag zu dieser Zeit oben in der Dachkammer!


  »Ich ging also ans Fenster und sah, allerdings nicht sehr deutlich, einen Mann, der wie ein Affe aussah. Er konnte mich aber in der dunklen Scheune nicht erkennen. Ich brummte nur ›hier bin ich‹ und hoffte aus tiefster Seele, daß er mich für den richtigen Dick halten würde.«


  »Was sagte er dann?« erkundigte sich Georg.


  »Dann sagte er etwas, was weder Hand noch Fuß hatte. Er wiederholte es sogar. ›Hohe Eiche, Schwarzer See, Freche Franziska‹. Er sagt, Grete kennt es. Diesen Zettel schickt er dir!


  Grete hat auch einen bekommen.« Die Kinder schwiegen.


  Dann lachte Georg laut auf.


  »Das hast du bestimmt geträumt, Dick! Glaub mir’s nur!


  Was meinst du, Julian?«


  »Na ja, es klingt tatsächlich ein wenig verrückt, daß jemand mitten in der Nacht kommt, Dick beim Namen ruft und ihm eine sonderbare Nachricht übermittelt, die Dick gar nicht versteht. Ich glaube fast auch, daß er geträumt hat!« Auch Dick war nun fest davon überzeugt, plötzlich aber riß es ihn hoch.


  »Moment mal«, rief er.


  »Jetzt fällt mir etwas ein! Der Mann schob einen Zettel durch die zerbrochene Fensterscheibe, ich habe ihn aufgehoben.«


  »Das ist etwas anderes!« meinte Julian.


  »Wenn du den Zettel nicht finden solltest, war alles nur ein Traum, findest du ihn aber doch, ist es ein Beweis, daß du die ganze Geschichte wirklich erlebt hast.« Dick durchsuchte schnell seine Taschen und zog einen Zettel hervor. Es war ein schmutziges, zerknittertes Stück Papier, ein paar Worte standen darauf und ein paar Linien waren eingezeichnet.


  Mit glänzenden Augen hielt er ihn den anderen entgegen.


  »Ist das der Zettel?« fragte Julian.


  »Tatsächlich, dann hast du das alles gar nicht geträumt!«
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  Er nahm das Papier. Vier Köpfe beugten sich darüber, um es genau zu untersuchen.


  Nein, nicht vier Köpfe waren es, sondern fünf - denn auch Tim wollte sehen, was die anderen so interessierte. Neugierig drängelte er sich zwischen Julian und Dick.


  »Ich verstehe beim besten Willen nicht, was der Zettel bedeuten soll«, sagte Julian.


  »Es muß irgendein Plan sein, aber wovon, das ist mir schleierhaft.«


  »Der Bursche sagte, daß Grete auch diesen Plan habe«, erinnerte sich Dick.


  »Wer mag denn diese Grete sein?« fragte Georg.


  »Und warum muß sie alles wissen?«


  »Erzähle schnell weiter!« forderte Julian ihn auf.


  »Etwas später kam der Sohn der alten, tauben Frau in die Scheune. Er setzte sich nieder und wartete und wartete, dabei brummte er dauernd etwas vor sich hin, aber als ich wieder aufgewacht bin, war er fort. Deshalb dachte ich, alles sei ein Traum gewesen.«


  Julian runzelte seine Stirn, und Anne rief aufgeregt: »Dick, Jul, ich weiß, warum der zweite Mann in die Scheune gekommen ist! Er war es nämlich, dem der erste Mann die Nachricht mit dem Zettel überbringen sollte. Nicht unseren Dick suchte er! Aber er hat gesehen, wie er in die Scheune ging.


  Er dachte nur, daß der Mann schon auf ihn in der Scheune wartete!«


  »Das mag schon stimmen, aber woher wußte er denn meinen Namen?« fragte Dick.


  »Er wußte ihn doch gar nicht, er kennt dich überhaupt nicht!« erklärte Anne höchst erregt.


  »Der andere Mann heiß t auch Dick. Verstehst du das denn nicht? Die beiden wollten sich treffen, der Mann, der wie ein Affe aussah, und der Sohn der alten Frau. Der erste Mann sah unseren Dick in die Scheune gehen, er wartete ein wenig und klopfte dann ans Fenster. Als er ›Dick, Dick‹ rief, dachte unser Dick natürlich, daß er ihn sprechen wollte und nahm die Nachricht und den Zettel entgegen! Später ist dann der andere Mann, der auch Dick heißt, gekommen - zu spät allerdings, er konnte den anderen Mann nicht me hr antreffen.


  Unser Dick hatte bereits die Nachricht bekommen!«


  Anne war nach dieser langen Rede völlig außer Atem geraten.


  Sie schaute die anderen erwartungsvoll an. Hatte sie nun recht oder nicht? Natürlich, sie irrte sich nicht! Julian klopfte ihr auf den Rücken.


  »Das hast du gut zusammengereimt, Anne. Natürlich, so muß es gewesen sein!«


  Dick erinnerte sich plötzlich an den pfeifenden Jungen, den sie auf dem Rückweg vom Haus der alten Frau getroffen hatten.


  »Anne, was hatte der Junge gesagt?


  Ach ja, in dem Haus wohne Frau Stiftel - und wir sollten aber lieber nicht hineingehen, denn ihr Sohn würde uns hinaus schmeißen. Dann sagte er noch - jetzt erinnere ich mich wieder genau : ›Wir nennen ihn Dick das Ekel, er ist ein richtiger Wüterich!‹


  Dick das Ekel! Dieser Dick war also gemeint! Daß mir das alles nicht schon früher eingefallen ist!«


  »Wieder ein Beweis dafür, daß Anne recht hat«, sagte Julian erfreut. Auch Anne strahlte vor Stolz.


  Es kam so selten vor, daß sie klüger war als die anderen! Die Kinder saßen nachdenklich da.


  »Könnte das alles etwas mit dem entflohenen Häftling zu tun haben?« fragte Georg endlich.


  »Möglich!« erwiderte Julian.


  »Vielleicht war es sogar der Gefangene selbst, der die Nachricht überbrachte. Sagte er denn, von wem sie stammt?«


  Dick überlegte und dachte scharf nach.


  »Er sprach etwas von einem gewissen Nagel. Ich glaube, das war der Name. Der Mann hat ja alles nur geflüstert.«


  »Eine Nachricht von Nagel«, wiederholte Julian.


  »Vielleicht sitzt Nagel im Gefängnis und ist ein Freund von dem Entflohenen. Nagel wußte von der Flucht und gab ihm eine Nachricht für den Sohn der alten Frau mit. Kann sein, daß die beiden miteinander etwas im Schilde führen!«


  »Wie meinst du das?« fragte Dick.


  »Na ja, Dick das Ekel wußte wahrscheinlich, daß der Bursche entflohen ist, sobald die Glocken läuten, und ihm eine Nachricht überbringen wird. Deshalb wartete er in der Nacht, in der die Glocken läuteten, in der Scheune auf ihn.«


  »Ach so, jetzt verstehe ich«, sagte Dick.


  »Du hast recht! Gott sei Dank hatte ich keine Ahnung, daß der Mann am Fenster ein entsprungener Häftling war!


  Wenn wir nur wüßten, was die Nachricht und dieser Zettel zu bedeuten haben!«


  »Sollten wir nicht alles der Polizei melden?« fragte Georg.


  »Es könnte doch für sie wichtig sein und ihnen helfen, den Mann zu fangen!«


  »Ja, das sollten wir tun«, antwortete Julian und schaute sofort nach, wie weit es bis zum nächsten Ort wäre.


  »Wir gehen weiter, wie wir es geplant hatten, nämlich bis nach Rongen. Dort wollen wir zu Mittag essen. Wir haben zwar Brote eingepackt, aber schließlich möchten wir ja auch etwas trinken. Ich bin also dafür, daß wir bis Rongen wandern und dort die Polizeistation aufsuchen - falls es eine geben solle - und die ganze Geschichte erzählen!«


  Die Kinder machten sich also zu Tims großer Freude wieder auf den Weg. Er liebte dieses lange Herumsitzen nach dem Frühstück nicht. Selig sprang er mit großen Sätzen voraus.


  »Sein Bein ist wieder heil«, sagte Anne.


  »Hoffentlich war es ihm eine Lehre, künftig nicht in Kaninchenlöcher zu kriechen!«


  Aber da irrte sich Anne.


  Innerhalb der nächsten halben Stunde hatte er wieder seinen Kopf in Dutzende von Kaninchenlöchern gesteckt, aber glücklicherweise kam er jedesmal gut heraus. Während des Marsches sahen die Kinder auf einer Weide mehrere Füllen mit langen Mähnen und Schwänzen. Sie waren eifrig damit beschäftigt, einander zu jagen. Die Kinder blieben entzückt stehen. Als die Pferdchen die Zuschauer entdeckten, warfen sie ihre Köpfe hoch und liefen in wildem Galopp davon. Tim wollte ihnen nachstürzen, aber Georg hielt ihn fest am Halsband. Niemand, nicht einmal Tim, durfte diese Füllen jagen!


  Auch heute war ein sonniger und warmer Tag.


  Wieder mußten die Kinder ihre Jacken ausziehen, auch Tim schwitzte und ließ keuchend seine Zunge heraushängen. Es lief sich gut auf dem Teppich aus Heidekraut und Gras. Die Kinder gingen am Ufer des Baches entlang und freuten sich über die braune Farbe und das sanfte Murmeln des Wassers. Als sie müde waren, badeten sie ihre Füße im Wasser und aßen dabei ihre belegten Brote auf.


  »Ist das nicht wonnig«, rief Georg, die mit dem Rücken auf dem Heidekraut lag und ihre Füße vom Wasser überspülen ließ.


  »Der Bach kitzelt mich an den Füßen und die Sonne mit ihren Strahlen im Gesicht. Weg mit dir, Tim! Dieses Ungeheuer stellt sich geifernd über mich, daß mein ganzes Gesicht davon naß wird!«


  Ein paar Meter weiter traf der Bach wieder mit dem Weg zusammen, der nach Rongen führte.


  Hier gingen nun die Kinder weiter, mit ihren Gedanken waren sie schon beim Mittagessen. Sie freuten sich darauf, in einer gemütlichen, kleinen Wirtsstube oder einem Bauernhaus zu sitzen.


  Den Rest ihrer Brote wollten sie sich für den Nachmittag aufheben.


  »Zuerst müssen wir aber die Polizeistation finden«, erinnerte Julian.


  »Sobald wir dort alles erzählt haben, kümmern wir uns um unser Mittagessen!«


  


  Ein böser Polizist und ein gutes Mittagessen


  


  Es gab tatsächlich eine Polizeistation in Rongen, sie war in einem kleinen Haus untergebracht und wurde von einem einzigen Polizisten geleitet. Da sein Bereich vier Ortschaften umfaßte, kam er sich ziemlich wichtig vor. Er aß gerade zu Mittag, als die Kinder die Polizeistation betraten. Da sie also niemand vorfanden, gingen sie wieder aus dem Haus. Der Polizist hatte sie jedoch inzwischen aus seinem Zimmer erblickt und kam, sich noch den Mund abwischend, heraus.


  Er war nicht sehr erbaut darüber, daß er von Braten und Bohnengemüse weggejagt wurde.


  »Was wollt ihr denn?« fragte er arg-wöhnisch. Er mochte keine Kinder. Das waren nur ekelhafte, kleine Bengel, die den Kopf voll Unsinn hatten, dachte er. Er wußte wirklich nicht, welche die schlimmeren waren, die großen oder die kleinen Kinder!


  Julian sprach höflich: »Wir sind gekommen, um Ihnen etwas recht Sonderbares mitzuteilen. Ich glaube, Sie sollten es wissen! Vielleicht hilft es Ihnen, den Häftling zu fangen, der letzte Nacht entflohen ist!«


  »Ach nein!« rief der Polizist spöttisch. »Ihr habt ihn also gesehen, nicht wahr? Ihr glaubt gar nicht, wie viele Leute ihn außer euch noch gesehen haben! Demnach muß er ja zu ein und derselben Zeit an mehreren Stellen zugleich im Moor gewesen sein! Was für ein toller Bursche, daß er sich so zerreißen kann!«


  »Ja, einer von uns hat ihn letzte Nacht gesehen«, antwortete Julian immer noch höflich.


  »Zumindest glauben wir, daß er es gewesen sein muß. Er hat meinem Bruder eine Nachricht übermittelt.«


  »So so, wirklich, da schau her!« sagte der Polizist und betrachtete Dick voll Zweifel. »Er läuft also in der Gegend herum und überbringt Schuljungen wichtige Nachrichten. Darf ich erfahren, was das für eine Mitteilung war?«


  Die Nachricht hörte sich natürlich ziemlich albern an, als sie Dick dem Polizisten wiederholte.


  »Tatsächlich?« meinte der Polizist spöttisch. »Grete weiß es also auch! Richtet Grete aus, sie soll zu mir kommen und mir alles erzählen. Ich möchte Grete gern sehen - besonders, wenn sie eure Freundin ist!«


  »Das ist sie nicht«, antwortete Dick ärgerlich.


  »Ich weiß nicht, wer Grete ist, aber schließlich gehört das auch zu der Nachricht. Wir dachten, daß wenigstens die Polizei den Sinn entziffern könne. Wir brachten es nicht fertig. Der Mann hat mir noch diesen Zettel hier gegeben.«


  Dick überreichte dem Polizisten das schmutzige Papier. Er nahm es entgegen und betrachtete es aufgeblasen lächelnd.


  »Das hat er dir also auch noch gegeben«, sagte er. »War das nicht nett von ihm? Und was soll dieses Gekritzel auf dem Papier bedeuten?«


  »Das wissen wir nicht. Aber wir dachten, unser Bericht könnte vielleicht der Polizei helfen, den Burschen zu fangen.«


  »Er ist schon gefangen«, antwortete der Polizist.


  »Ihr wißt zwar sehr viel - aber das wußtet ihr noch nicht! Ja, er ist schon gefangen, vor vier Stunden haben wir ihn erwischt.


  Er steckt schon wieder hinter Schloß und Riegel. Und laßt euch nur noch eines sagen: ich habe keine Lust, mich von euch dummen Schulbuben an der Nase herumführen zu lassen!«


  »Das haben wir nicht getan«, verteidigte sich Julian und wirkte dabei sehr erwachsen. »Sie sollten den Unterschied zwischen einem Scherz und der Wahrheit erkennen!«


  Die Antwort gefiel dem Polizisten nicht. Er wandte sich, rot im Gesicht, drohend an Julian:


  »Jetzt aber raus mit euch, ich habe genug! Wollt ihr, daß ich mir eure Namen und Adressen aufschreibe und eine Meldung mache?«
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  »Das können Sie gerne tun«, antwortete Julian verächtlich.


  »Sie können sich sofort unsere Namen notieren, ich selbst werde der Polizei in unserem Bezirk auch einen Bericht geben.«


  Der Polizist starrte ihn an.


  Ob er wollte oder nicht, Julian’ Benehmen beeindruckte ihn doch, und er beruhigte sich wieder.


  »Geht also jetzt«, sagte er mit ruhigerer Stimme.


  »Ich will es diesmal mit der Meldung sein lassen. Aber streut nicht irgendwelche dummen Gerüchte aus, ihr könntet sonst Schwierigkeiten haben, ernste Schwierigkeiten sogar.«


  »Das glaube ich kaum«, antwortete Julian.


  »Da Sie jedoch nichts mit unserem Bericht anfangen können, geben Sie uns bitte unseren Zettel zurück!«


  Der Polizist runzelte die Stirn und begann den Zettel zu zerreißen. Dick wollte schnell danach schnappen, aber es war zu spät! Der verärgerte Polizist hatte das Papier bereits in vier Teile zerrissen und warf die Fetzen auf die Straße.


  »Ist es nicht verboten, die Straße zu verunreinigen?« fragte Richa rd ernst und hob die vier Papierfetzen auf. Der Polizist schaute Dick zu, wie er sie in seine Tasche steckte. Dann fauchte er ärgerlich, drehte sich um und ging zurück zu seinem Braten und dem Bohnengemüse.


  »Hoffentlich ist sein Mittagessen inzwischen eiskalt geworden«, wünschte sich Georg.


  »Ein ekelhafter Mensch! Warum glaubt er nur, daß wir lügen?«


  »Unsere Geschichte klingt auch ziemlich verdreht«, meinte Julian.


  »Selbst wir haben zuerst alles nicht glauben können, was Dick uns erzählt hat.


  Ich kann es dem Polizisten nicht übelnehmen, daß er uns mißtraut! Mir gefällt nur sein Benehmen nicht. Gott sei Dank sind nicht alle unsere Polizisten so.«


  »Immerhin - er hat uns eine wichtige Neuigkeit erzählt«, meinte Anne.


  »Der entflohene Häftling ist wieder im Gefängnis. Ich bin so froh darüber!«


  »Ich auch«, sagte Dick.


  »Ich wäre ihm nur sehr ungern wieder begegnet. Nun, Jul, was tun wir jetzt? Wollen wir die ganze Geschichte vergessen?


  Glaubst du, daß es einen Sinn hat, diese Spuren weiter zu verfolgen? Was können wir noch tun?«


  »Ich weiß es nicht. Laß uns ein wenig überlegen. Vor allem wollen wir versuchen, in einem der vielen Bauernhäuser ein Mittagessen zu bekommen!« Sie erkundigten sich bei einem kleinen Mädchen, ob sie in einem der Bauernhäuser essen könnten. Die Kleine nickte und hob den Finger: »Seht ihr dort oben auf dem Hügel das Bauernhaus?


  Da wohnt meine Großmutter. Sie wird euch bestimmt etwas zu essen geben. Im Sommer hat sie auch Gäste verköstigt, ihr kriegt sicher etwas!«


  Julian bedankte sic h bei dem Mädchen und ging mit den anderen zu dem Gehöft auf dem Hügel.


  Als sie in die Nähe kamen, schlugen die Hunde ein lautes Gebell an, Tims Nackenhaar stand sofort aufrecht. Er knurrte.


  »Das sind Freunde, Tim, Freunde«, beruhigte ihn Georg.


  »Hier gibt’s etwas zu essen für dich, vielleicht sogar einen schönen Knochen. Einen Knochen!«


  Tim verstand. Er hörte auf zu knurren, sein Fell lag wieder glatt am Nacken. Freundschaftlich wedelte er den beiden Hunden entgegen, die beim Tor standen und schon aus weiter Entfernung mißtrauisch den fremden Hundegeruch geschnup-pert hatten. Ein Mann rief ihnen entgegen.


  »Was wollt ihr hier? Gebt acht vor den Hunden!«


  »Wir wollen um ein Mittagessen bitten«, rief Julian zurück.


  »Ein Mädchen vom Dorf hat uns hergeschickt!«


  »Ich frage sofort meine Mutter«, antwortete der Mann und brüllte mit seiner festen Stimme zum Bauernhaus hinüber:


  »Mutter, vier Kinder sind da und möchten wissen, ob du ihnen ein Mittagessen geben kannst!« Eine sehr dicke Frau erschien. Sie hatte rote Backen wie ein Apfel und funkelnde Äuglein. Nach einem kurzen Blick auf die vier nickte sie.


  »Ja, das scheinen ordentliche Kinder zu sein.


  Sie sollen kommen, aber sie müssen ihren Hund festhalten!«


  Die vier gingen also auf das Bauernhaus zu, Georg hielt Tim fest am Halsband. Die beiden Hunde liefen ihm entgegen.


  Da aber Tim auf einen Knochen hoffte, entschloß er sich, freundlich zu sein, und er knurrte nicht ein einziges Mal.


  Obgleich ihn die Hunde mißtrauisch begrüßten, wedelte er höflich mit dem Schwanz und ließ seine Zunge friedlich heraus hängen. Darauf wackelten auch die anderen Hunde mit dem Schwanz, und Georg konnte nun mit gutem Gewissen Tim loslassen. Er sprang ihnen entgegen, und sofort war ein wildes Spiel im Gange, das Georg »Fang mich wälz mich« nannte.


  »Kommt nur herein«, forderte die dicke Frau die Kinder auf.


  »Ihr müßt eben mit dem vorliebnehmen, was da ist. Heute hatte ich keine Zeit zum Kochen. Eine Fleischpastete könnt ihr haben, etwas kalten Schinken oder Zunge und harte Eier mit Salat. Ich decke gleich den Tisch. Hoffentlich werdet ihr satt!


  Leider habe ich kein Gemüse! Aber ein wenig rote Bete stelle ich noch auf den Tisch!«


  »Hmmm - mir läuft schon das Wasser im Mund zusammen«, sagte Julian.


  »Vielleicht gibt es noch eine süße Nachspeise?«


  »Heute habe ich keinen Pudding«, bedauerte die Frau.


  »Aber ich mache ein Glas mit eingemachten Stachelbeeren auf und gebe euch Sahne dazu. Ach ja, von dem Sahnekäse, der ist nämlich meine Spezialität, ist auch noch etwas da.«


  »Bitte, kein Wort mehr vom Essen!« rief Dick.


  »Sonst bekomme ich zuviel Hunger! Wie kommt es, daß die Bauern immer so köstliche Dinge zu essen haben? Können Städter Stachelbeeren einmachen oder Sahnekäse zubereiten?«


  »Entweder können sie es nicht oder sie sind zu bequem dazu«, belehrte ihn Georg.


  »Meine Mutter hat es immer getan - sogar als sie in der Stadt gelebt hat. Ich will es später einmal, wenn ich groß bin, auch so halten. Ich werde stolz darauf sein, wenn ich meinen Gästen hausgemachte Leckerbissen anbieten kann!«


  Es war geradezu unvorstellbar, daß die Kinder nach dem reichlichen Frühstück diese üppige Mahlzeit aufaßen. Auch für Tim fiel allerhand ab. Mit einem wohligen Seufzer legte er sich nieder. Wie gerne hätte er länger in diesem Bauernhaus gelebt!


  Er beneidete die beiden Hunde aus tiefstem Herzen. Während die Kinder noch aßen, trat ein kleines Mädchen scheu ins Zimmer.


  »Ich heiße Liesl und wohne hier bei meiner Großmutter. Wie heißt denn ihr?« Sie sagten ihre Namen.


  Dann fiel Julian plötzlich etwas ein.


  »Wir sind gerade auf einer Wanderung durchs Moor und haben schon viel Schönes hier gesehen. An einer bestimmten Stelle aber sind wir noch nicht gewesen, nämlich bei der Hohen Eiche. Weißt du, wo das ist?«


  Das kleine Mädchen schüttelte den Kopf.


  »Großmutter wird es bestimmt wissen. Oma, wo ist die Hohe Eiche?« Die alte Frau steckte den Kopf ins Zimmer.


  »Hohe Eiche? Natürlich weiß ich, wo das ist. Früher einmal, als noch das Haus ›Zur Hohen Eiche‹ stand, war es sehr hübsch dort. Jetzt ist es nur noch eine Ruine. Da ist auch ein See in der Nähe. Laßt mich überlegen, wie er heißt!«


  »Schwarzer See?« fragte Dick.


  »Ja, Schwarzer See«, wiederholte die Frau.


  »Wollt ihr denn wirklich hingehen? Seid nur vorsichtig, rundherum ist überall tiefer Sumpf, auch dort, wo ihr ihn nicht erwarten würdet. Nun, wollt ihr noch mehr essen?«


  »Nein, danke schön«, rief Julian und bezahlte die sehr bescheidene Rechnung.


  »Wir werden niemals vergessen, wie nett es bei Ihnen war!


  Aber jetzt müssen wir weiter!«


  »Hoffentlich zur Hohen Eiche und zum Schwarzen See!« flüsterte Georg aufgeregt Dick ins Ohr.


  Julian hat eine Idee


  Kaum hatten die Kinder den Bauernhof verlassen, sagte Julian:


  »Jetzt sehen wir nach, wie weit es bis zur Hohen Eiche ist, dann überlegen wir uns, ob wir Zeit genug haben hinzugehen.


  Wir könnten dort ein wenig herumschnüffeln. Sollte es zu weit sein, gehen wir eben erst morgen hin.«


  »Wie kannst du denn die Entfernungen berechnen?« fragte Dick eifrig.


  »Ist der Schwarze See auf unserer Landkarte überhaup t eingezeichnet?«


  »Schon möglich, wenn er groß genug ist!« antwortete Julian.


  Sie gingen wieder den Hügel hinunter und schlugen den Weg ein, der durch das Moor führte. Sobald Julian sah, daß niemand in der Nähe war, blieb er stehen, faltete eine große Landkarte auseinander und breitete sie auf dem Heidekraut aus.


  »Die Frau hat gesagt, daß die Hohe Eiche mitten im Moor steht«, erinnerte sich Julian.


  »Außerdem wissen wir, daß ein See oder Teich in der Nähe ist.« Die Kinder suchten genau die Karte ab. Plötzlich stieß Georg einen Schrei aus und tippte mit dem Finger auf eine bestimmte Stelle.


  »Schaut, hier in der Mitte vom Moor ist ein See - das muß der Schwarze See sein. Ist auch die Hohe Eiche eingezeichnet?«


  »Nein, das ist wahrscheinlich gar nicht möglich, es ist doch eine Ruine«, erklärte Julian.


  »Ruinen sind nur dann eingezeichnet, wenn sie aus irgend einem Grunde besonders wichtig sind. Diese hier wird es wohl nicht sein, ja, das ist bestimmt der Schwarze See. Was meint ihr, wollen wir einen Abstecher dorthin machen? Ich möchte gerne wissen, wie weit es ist!«


  »Wir können auf der Post nachfragen«, schlug Georg vor.


  »Früher einmal mußte doch ein Briefträger Post hingetragen haben. Er wird es schon wissen! Man kann uns dort auch den genauen Weg zeigen.«


  Sie gingen zurück ins Dorf aufs Postamt, das in einer Gemischt warenhandlung untergebracht war.


  Der alte Postmeister blickte über die Brille hinweg auf die Kinder. »Zum Schwarzen See wollt ihr? Dort ist es jetzt recht traurig, vor ein paar Jahren war es noch so hübsch.«


  »Was ist denn geschehen?« fragte Dick.


  »Das Haus ist abgebrannt«, erzählte der alte Mann.


  »Der Eigentümer war gerade abwesend. Nur ein paar Diener waren im Hause. Eines Nachts stand es in Flammen, niemand weiß, wie und warum - es ist fast bis auf den Erdboden abgebrannt. Man konnte nämlich keine Feuerspritze hinschaffen, weil nur ein schmaler Pfad zum Haus führt.«


  »Ist es nie wieder aufgebaut worden?« erkundigte sich Julian.


  Der Postmeister schüttelte den Kopf.


  »Nein, das lohnte nicht mehr! Der Besitzer ließ es völlig verfallen. Jetzt nisten Eulen und Dohlen dort und verschiedene Tiere finden Unterschlupf in den Ruinen.


  Es wirkt recht unheimlich! Einmal erzählte man, daß Lichter draußen gebrannt haben. Ich bin deshalb hingegangen, aber es war keine Spur von einem Menschen zu sehen.«


  »Könnten Sie uns den Weg zeigen? Wie lange müssen wir denn gehen?« fragte Julian.


  »Warum wollt ihr euch unbedingt eine alte Ruine anschauen?« erkundigte sich der Mann. »Oder wollt ihr gar in dem See baden?«


  »Wir möcht en gerne einmal den Schwarzen See sehen«, erwiderte Julian.


  »Der Name ist so sonderbar! Welcher Weg führt hin, sagten Sie?«


  »Ich habe gar nichts gesagt«, lächelte der Mann.


  »Aber wenn ihr so versessen darauf seid, muß ich es wohl.
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  Wo habt ihr eure Landkarte?«


  Julian faltete die Karte auseinander. Der alte Mann zog einen Bleistift aus seinem Rock und zeichnete einen Weg ein, der quer durchs Moor führte. Hin und wieder malte er auch Kreuze auf die Karte.


  »Seht ihr diese Kreuze? Sie bedeuten Sumpf. Dort dürft ihr nicht hintreten, ihr stündet sofort bis zu den Knien im Morast!


  Geht nur immer auf diesem Pfad, den ich eingezeichnet habe, dann kommt ihr schnell zum Schwarzen See. Und schaut euch nach Wild um, dort läuft eine ganze Menge davon herum.


  Wenn ihr Glück habt, werdet ihr schöne Tiere sehen!«


  »Vielen Dank«, rief Julian und faltete seine Karte wieder zusammen.


  »Wie lange werden wir wohl gehen?«


  »Mindestens zwei Stunden«, erklärte der Postmeister.


  »Aber geht nicht heute nachmittag los, ihr kämet auf dem Rückweg in die Dunkelheit, das wäre gefährlich bei diesem sumpfigen Weg!«


  »Sie haben recht«, sagte Julian.


  »Nochmals vielen Dank! Übrigens sollten wir heute nacht zelten, das Wetter ist ja wunderschön! Könnten wir bei Ihnen ein oder zwei Planen und ein paar Decken mieten?«


  Die anderen starrten Julian entgeistert an. Draußen zelten?


  Wo denn? Warum denn? Was war denn Julian so plötzlich eingefallen? Julian blinzelte den Kindern zu. Der alte Mann suchte inzwischen in einem alten Schrank und zog zwei Planen aus Gummi und vier alte Decken hervor.


  »Ich wußte ja, daß ich sie irgendwo versteckt hatte«, erklärte er. »Seid aber vorsichtig und holt euch keinen Schnupfen!«


  »Oh, danke, genau das brauchen wir«, rief Julian erfreut.


  »Rollt alles schnell zusammen«, befahl er den anderen. »Ich bezahle inzwischen.«


  Erstaunt legten Dick, Anne und Georg Decken und Planen zusammen. Wollte Julian draußen beim Schwarzen See zelten?


  Dann mußte er ja die Nachricht, die Dick gegeben wurde, für sehr wichtig halten! »Was ist denn los? Weshalb das alles, Julian?« fragte Dick, als sie wieder auf der Straße waren.


  Julian sah ein wenig verlegen aus.


  »Mir ist es eben plötzlich eingefallen. Ich hatte das Gefühl, daß wir unbedingt zum Schwarzen See gehe n und dort ein wenig herumschnüffeln müßten. - Wir haben ja keine langen Ferien. Ist es da nicht besser, wir nützen die Zeit und packen die Gelegenheit beim Schöpf, um ein zünftiges Abenteuer zu erleben?«


  »Eine großartige Idee«, rief Georg. »Wir werden also nicht mehr weiterwandern?«


  »Stimmt. Falls wir bei der Hohen Eiche nichts finden sollten, drehen wir natürlich wieder um. Sollte sich aber etwas Verdächtiges zeigen, verfolgen wir die Spur. Und ich sage euch, bei der Hohen Eiche wartet ein Abenteuer auf uns!«


  »Vielleicht treffen wir dort Grete«, kicherte Anne.


  »Wer weiß«, antwortete Julian.


  »Ich habe die größte Lust, der Sache nachzugehen, dem Polizisten zum Trotz, der uns nur verspottet hat. Schließlich ist es ganz gut, wenn außer Grete noch jemand diese Spur verfolgt!«


  »Die liebe Grete«, rief Dick.


  »Ich bin schon neugierig, wer sie wohl ist!«


  »Auf jeden Fall ist sie wichtig genug, daß man sie beobachtet, wenn sie wirklich die Freundin von Zuchthäuslern ist«, meinte Julian ernst.


  »Hört euch jetzt meinen Plan an: Wir kaufen uns recht viel zu essen und gehen heute nachmittag zum Schwarzen See, damit wir noch vor Einbruch der Dunkelheit dort ankommen. Wir werden schon irgendwo in der Ruine Unterschlupf finden.


  Morgen früh können wir zeitig aufstehen und uns überall umsehen.«


  »Klingt das nicht wunderbar?« rief Dick entzückt. »So was gefällt mir! Was meinst du, Tim?«


  »Wau«, stimmte Tim zu und schlug mit seinem Schwanz auf Dicks Beine.


  »Falls wir aber beim Schwarzen See nichts Lohnendes finden, bringen wir die Sachen, die wir geliehen haben, wieder dem Postmeister zurück und wandern weiter«, erklärte Julian.


  »Schlafen müssen wir dort aber draußen, denn wir kommen erst in der Dämmerung an.«


  Sie kauften eine Menge Brot, etwas Butter und Streichwurst, auch einen großen Pflaumenkuchen, Schokolade und Kekse.


  Julian holte noch eine Flasche mit Orangensaft.


  »Bestimmt gibt es dort eine Quelle oder einen Brunnen«, meinte er.


  »Wir können den Orangensaft mit Wasser verdünnen. So, jetzt haben wir endlich alles beieinander. Kommt!«


  Da ihre Rucksäcke recht schwer waren, kamen sie diesmal nicht so schnell vorwärts. Nur Tim hatte das gleiche Tempo wie früher - aber schließlich mußte er auch nichts anderes tragen als sich selbst! Es war ein schöner Weg quer durchs Moor. Er stieg ein wenig hügelaufwärts, die Kinder hatten hübsche Ausblicke auf die herbstliche Landschaft. Sie sahen wieder Pferde auf der Koppel und eine Gruppe von Rehen, die sofort davonsprangen. Julian paßte genau auf, daß sie den richtigen Weg gingen, der von dem alten Mann auf die Karte eingezeichnet worden war.


  »Wahrscheinlich kannte er den Weg so gut, weil er einst Briefträger gewesen ist und Briefe zur Hohen Eiche bringen mußte«, meinte Dick.


  »Wir kommen ganz hübsch vorwärts, Jul, den halben Weg haben wir schon hinter uns!«


  Die Sonne war bereits untergegangen. Die Kinder gingen schneller, denn jetzt würde es bald dunkel werden.


  Glücklicherweise war der Himmel heute klar, das Zwielicht würde also länger andauern als gestern.


  »Der Karte nach müßte hier mitten im Moor ein wenig Wald sein«, sagte Julian.


  »Wir müssen nach Bäumen Ausschau halten!« Bald zeigte Julian nach rechts.


  »Schaut, dort sind Bäume, viele sogar - ein richtiger kleiner Wald!«


  »Ist das dort drüben nicht Wasser?« fragte Anne. Sie blieben stehen und schauten in die Richtung. Ob es schon der Schwarze See war? Das Wasser sah zweifellos sehr dunkel aus.


  Die Kinder eilten weiter. Jetzt konnte es nicht mehr weit sein.


  Tim rannte voraus. Sie liefen einen Pfad hinunter, der in einen schmalen, mit Gras bewachsenen Weg einmündete - man konnte ihn kaum mehr erkennen.


  »Der führt bestimmt zur Hohen Eiche«, rief Julian.


  »Wenn nur die Sonne nicht so schnell untergegangen wäre!


  Wir werden jetzt nicht mehr viel sehen!« Der Weg führte mitten durch einen Wald bis zu der Stelle, wo einst das Haus »Zur Hohen Eiche« gestanden hatte. Nur noch eine brandschwarze Ruine war übriggeblieben. Die Fenster hatten kein Glas mehr, das Dach war bis auf einen Balken verschwunden. Als die Kinder nähertraten, flogen mit lautem Schrei zwei Vögel auf.


  »Elstern!« rief Anne.


  »Ob sie auch etwas von der Nachricht wissen?« Die Ruine stand in unmittelbarer Nähe des Sees. Schwarzer See - das war wirklich ein treffender Name für dieses dunkle Wasser! Nicht eine einzige Welle plätscherte gegen die Ufer. Der See lag ruhig und unbeweglich da wie eine Eisfläche.


  »Hier gefällt mir’s nicht«, sagte Anne plötzlich.


  »Überhaupt nicht! Ich wollte, wir wären niemals hergekommen!«


  Obdach bei der Hohen Eiche


  Keinem der vier Kinder gefiel es hier besonders. Sie sahen sich mit großen Augen um, und Julian zeigte schweigend auf etwas. Neben dem Haus stand ein versengter, mächtiger Baumstumpf.


  »Das muß wohl die hohe Eiche gewesen sein, die dem Haus den Namen gegeben hat«, meinte er. »Ein Baumstumpf und ein pechschwarzer See - was für ein trostloser, todtrauriger Anblick!«


  Die Sonne war verschwunden, es wurde recht kühl. Julian drängte die anderen.


  »Kommt, wir müssen uns jetzt zuerst einmal nach einem Lager in der Ruine umsehen!« Sie gingen also in das verfallene Haus. Die oberen Stockwerke waren ausgebrannt, das Erdgeschoß auch in einem sehr schlechten Zustand, aber Julian meinte, daß man irgendwo in einer Ecke gut übernachten könnte.


  »Hier ginge es!« rief er, als er aus einem rauchgeschwärzten Raum kam.


  »Es liegt sogar noch ein schimmeliger Teppich auf dem Boden. Auch ein Tisch steht dort. Wenn es regnet, können wir darunter schlafen.«


  »Wie ungemütlich es hier aussieht!« rief Anne und schnupperte.


  »Außerdem riecht es übel! Nein, da will ich nicht schlafen!«


  »Schön, such also etwas anderes, aber beeile dich«, antwortete Julian.


  »Bald ist es ganz dunkel! Ich gehe jetzt Heide-und Farnkraut sammeln, bevor es vollkommen Nacht wird. Kommt ihr mit, Georg und Dick?« Sie gingen zu dritt weg und kamen mit einer Menge von Heidekraut und Farn zurück. Anne rief ihnen von weitem aufgeregt entgegen:
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  »Ich habe einen viel besseren Unterschlupf gefunden! Kommt und schaut ihn euch an!« Sie führte sie dorthin, wo einst die Küche gewesen war. Am anderen Ende des Raumes lag flach auf dem Boden eine Tür, und eine Steintreppe führte nach unten.


  »Das ist die Kellertreppe«, erklärte Anne.


  »Als ich herkam, wollte ich die Tür öffnen, sie war zugesperrt. Ich rüttelte so lange, bis die ganze Tür aus ihren alten rostigen Angeln mir fast auf den Kopf fiel! Dabei habe ich die Kellerräume entdeckt!«


  Flehentlich blickte sie Julian an.


  »Die sind ganz bestimmt trocken und nicht so rußig wie alles hier oben. Dort sind wir auf jeden Fall gut untergebracht.


  Könnten wir nicht im Keller schlafen? Mir ist dieser Brand-geruch hier oben widerlich!«


  »Warum sollten wir nicht im Keller schlafen?« meinte Julian.


  Er knipste seine Taschenlampe an und leuchtete hinunter. Es schien recht geräumig unten zu sein, auch die Luft war besser.


  Er stieg die Treppe hinunter und rief bald den Kindern zu:


  »Die Kellerräume sind in Ordnung, außerdem ist hier ein hübsches Zimmer. Vielleicht ist es einst der Aufenthaltsraum für das Personal gewesen. Sogar elektrischen Strom gab es im Haus, sie hatten wohl ihren eigenen Generator. Ja, wir wollen wirklich lieber hier unten schlafen.«


  Ein sonderbarer kleiner Raum war das! Am Fußboden lagen mottenzerfressene Teppiche, die Möbel waren auch verlottert und voller Staub. Georg fuchtelte wie wild mit ihren Händen vor dem Gesicht. Auf diese Weise hielt sie sich die vielen Spinnweben, die in der Luft hingen, vom Leibe.


  »Da stecken noch immer Kerzen in den Kerzenhaltern auf dem Bord«, rief Dick überrascht.


  »Wir können sie anzünden und haben ein wenig Licht am Abend. Hier ist es sogar recht gemütlich, ich muß Anne recht geben, oben in den ausgebrannten Räumen sieht es nicht gerade sehr vertrauenerweckend aus.«


  Die Kinder schleppten das Heide-und Farnkraut in den Keller. Leider waren die Möbel so alt und verfallen, daß die Kinder auf den Stühlen nicht sitzen konnten.


  Nur der Tisch war noch in Ordnung. Nachdem Georg den Staub davon abgewischt hatte, stellte sie das Essen darauf. Sie machte alle mit ihrem leidenschaftlichen Staubwischen verrückt. Da sie damit eine Menge Staub aufgewirbelt hatte, mußten die Kinder inzwischen oben in der Küche warten, bis er sich wieder gelegt hatte. Draußen war es inzwischen dunkel geworden, der Mond war noch nicht aufgegangen. Raschelnd bewegten sich die trockenen Blätter im Wind und ruhig und blank wie ein Spiegel lag der See da. Im Keller stand ein Schrank, Julian öffnete ihn.


  »Noch mehr Kerzen«, sagte er und nahm ein Bündel heraus.


  »Dazu noch Teller und Tassen und anderes Geschirr. Habt ihr irgendwo einen Brunnen entdeckt? Wir könnten uns nämlich unseren Orangensaft verdünnen und ihn zum Abendessen trinken.« Niemand hatte einen Brunnen gesehen, aber Anne erinnerte sich plötzlich an etwas recht Eigenartiges in einer Ecke der Küche.


  »Ich glaube, oben ist eine Pumpe«, rief sie.


  »Sieh doch mal nach, Jul! Die müßte eigentlich in Ordnung sein.« Julian stieg mit einer Kerze die Kellertreppe hinauf.


  Tatsächlich, Anne hatte richtig gesehen - dort in der Ecke stand eine alte Pumpe. Wahrscheinlich wurde damit das Wasser in eine Zisterne gepumpt und durch ein Rohr in die Küche geleitet. Er drehte ein wenig an einem großen Zapfen, der sich oberhalb des Ausgusses befand, dann pumpte er ein paarmal kräftig. Durch den Zapfen schoß jetzt ein Wasserstrahl und spritzte in den Ausguß. Julian pumpte und pumpte. Er wollte zuerst das alte Wasser, das bereits seit Jahren in dem Faß sein mußte, abfließen lassen. Vielleicht war das Faß auch schmutzig oder rostig - jedenfalls mußte er es mit einer tüchtigen Menge Wasser ausspülen. Das Wasser schien jedoch klar und sauber, aber eiskalt zu sein. Julian füllte eine Tasse, die er sich aus dem Kellerschrank geholt hatte, und kostete. Wunderbar schmeckte es! Nun stieg er mit einer Tasse voll Wasser hinunter in den Keller und rief: »Dick, im Schrank sind noch mehr Tassen, vielleicht auch ein Krug. Wir spülen das Geschirr aus und füllen es mit Wasser für unseren Orangensaft.« Im Keller sah es jetzt ziemlich gemütlich aus. Georg und Anne hatten noch ein paar Kerzen angezündet und sie in die Kerzenhalter gesteckt. Das Licht war sehr traulich und erwärmte außerdem den kleinen Raum.


  »Na, wie ich euch kenne, wollt ihr jetzt bestimmt etwas essen, stimmt’s?« meinte Julian.


  »Gott sei Dank haben wir eine Menge eingekauft! Ich will zwar nicht behaupten, daß ich so hungrig bin wie heute vor dem Frühstück, aber lange wird es nicht mehr dauern.« Die Kinder hockten sich auf ihre Lager aus Heide-und Farnkraut.


  Darunter hatten sie die Gummiplanen gelegt, denn der Boden konnte schließlich feucht sein. Während des Essens besprachen sie ihre Pläne. Morgen früh wollten sie Ruine und Umgebung genau durchforschen.


  »Was suchen wir eigentlich, Julian?« fragte Anne.


  »Meinst du, daß es hier ein Geheimnis gibt?« Julian nickte.


  »Ich glaube sogar, daß ich es genau kenne.«


  »Was ist es denn?« riefen Georg und Anne wie aus einem Munde. Julian begann zu erklären.


  »Es steht fest, daß ein Häftling namens Nagel durch einen entsprungenen Häftling zwei Leuten eine wichtige Nachricht geschickt hat - einmal Dick dem Ekel, aber der hat sie nicht erhalten - und dann Grete - die wir nicht kennen. Nun, was für ein Geheimnis kann das wohl sein?«


  »Mir geht ein Licht auf!« rief Dick.


  »Aber erzähl nur weiter!«


  »Nehmt nun an, Nagel hätte einige Diebstähle verübt!« fuhr Julian fort.


  »Ich weiß zwar nicht, was er gestohlen haben könnte, aber wahrscheinlich Juwelen! Die versteckt er nun so lange, bis das ganze Zetergeschrei um den Diebstahl vorbei ist - aber er selbst wird inzwischen gefangen und wandert für ein paar Jahre ins Zuchthaus. Er verrät natürlich nicht, wo sich die geraubten Juwelen befinden! Ja, er wagt es nicht einmal, den Ort in einem Brief an einen Freund anzudeuten, denn alle Briefe werden vorher von der Gefängnisverwaltung gelesen. Was tut er also?«


  »Er wartet, bis einer aus dem Zuchthaus entspringt, und gibt ihm eine Nachricht mit«, ergänzte Dick.


  »Und das ist in unserem Fall geschehen, nicht wahr? Der Mann mit den abstehenden Ohren war der entflohene Häftling, er wurde zu Dick dem Ekel und Grete geschickt, um ihnen auszurichten, wo die Juwelen sind. Die beiden sollen das Diebesgut wegschaffen, ehe es entdeckt wird.«


  »Ja, so muß es gewesen sein!« meinte Julian.


  »Der entflohene Häftling hat wahrscheinlich die Nachricht gar nicht begriffen, aber Dick das Ekel hätte sie verstanden und natürlich auch Grete, denn die wissen ja von dem Diebstahl. Grete wird nun versuchen, die Sachen zu finden.«


  »Wir werden ihr aber dabei zuvorkommen«, rief Georg, und ihre Augen leuchteten vor Begeisterung.


  »Wir sind zuerst hier gewesen. Morgen früh, sobald wie möglich, beginnen wir mit dem Suchen! Dick, wie hieß doch das nächste Wort in der Nachricht, das nach der Hohen Eiche und dem Schwarzen See?«


  »Freche Franziska.«


  »Wie albern!« meinte Anne.


  »Glaubt ihr, daß Grete und Franziska, also beide Mädchen, in das Geheimnis eingeweiht sind?«


  »Ich halte die Freche Franziska eher für ein Boot«, sagte Dick.


  »Du hast recht!« rief Georg.


  »Ein Boot! Das ist durchaus möglich! Hier ist ja auch ein See, ich glaube kaum, daß sich jemand ein Haus in der Nähe eines Sees baut, ohne zu baden, zu fischen oder Boot zu fahren. Ich wette, daß wir morgen ein Boot mit dem Namen Freche Franziska finden, und in dem liegen die geraubten Juwelen.«



  »Das wäre zu einfach«, meinte Dick, »und außerdem kein gutes Versteck.


  Man würde das Diebesgut sofort finden. Vergeßt über den Kennworten nicht den Zettel! Der hat bestimmt auch etwas mit dem Versteck zu tun!«


  »Wo ist er?« fragte Julian.


  »Dieser abscheuliche Polizist! Er hat ihn zerrissen. Hast du noch die Fetzen?« Dick fischte sie aus seiner Hosentasche.
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  »Vier kleine Stückchen! Wenn wir nur Klebstoff hätten!«


  »Leukoplast tut’s auch«, sagte Georg und schnitt einige Streifen zurecht, die legte sie auf die Rückseite der vier Papierteile. Nun war der Schaden wieder behoben. Die Kinder betrachteten vorsichtig das Papier.


  »Schaut - vier Linien sind eingezeichnet, die sich in der Mitte treffen«, erklärte Julian.


  »Am Anfang jeder Linie steht ein Wort - es ist so dünn geschrieben, daß man es kaum entziffern kann.


  Was heißt das hier? Spitzberg - und das nächste Kirchturm.


  Und die anderen?«


  »Schornstein«, buchstabierte Anne.


  »Das ist das dritte Wort.«


  »Und Hoher Stein das vierte«, rief Georg.


  »Was soll das bedeuten? Das werden wir niemals enträtseln!«


  »Überschlafen wir es doch erst einmal!« lachte Julian.


  »Die besten Ideen kommen in der Nacht! Morgen müssen wir ein sehr interessantes Problem lösen!«


  Eine Nacht im Keller


  Der Zettel wurde vorsichtig zusammengefaltet, diesmal nahm ihn Julian zu sich.


  »Ich kann mir zwar noch nicht erklären, was er bedeutet, aber er ist bestimmt sehr wichtig. Vielleicht werden wir plötzlich auf etwas stoßen oder an etwas denken - und dann fällt uns schlagartig ein, was die Worte und die Linien auf dem Papier darstellen!«


  »Wir dürfen nicht vergessen, daß auch Grete eine Abschrift davon besitzt«, erinnerte Dick.


  »Sie wird vermutlich besser als wir wissen, was all das zu bedeuten hat!«


  »Wenn es wirklich so ist, wird sie auch herkommen«, meinte Anne.


  »Wir müssen ein wenig nach ihr Ausschau halten. Sollen wir uns verstecken, wenn wir sie sehen?« Julian überlegte.


  »Nein, das ist nicht nötig! Grete hat doch keine Ahnung, daß wir Nagels Nachricht und Zettel besitzen. Wir erzählen ihr lieber, daß wir gerade auf Fahrt sind, diese Ruine zufällig gefunden haben und hier zelten wollen. Es stimmt ja alles haargenau!«


  »Dabei können wir sie sehr gut beobachten«, sagte Dick grinsend.


  »Die wird sich darüber grün ärgern!«


  »Wer weiß, ob sie allein kommt«, erwog Julian.


  »Vielleicht begleitet sie Dick das Ekel.


  Er hat zwar nicht die Nachricht bekommen, aber vermutlich hieß es in ihrer Nachricht, daß auch er von allem weiß. Sie wird natürlich sofort mit ihm Verbindung aufnehmen.«


  »Und höchst erstaunt sein, daß er weder Nachricht noch Zettel erhalten hat«, lachte Georg.


  »Dann werden die beiden glauben, daß es dem entsprungenen Häftling nicht gelang, Dick das Ekel zu finden.«


  »Das alles ist reichlich verworren«, gähnte Anne.


  »Ich kann einfach nicht mehr nachdenken, so schläfrig bin ich. Wie lange braucht ihr noch, bevor ihr euch niederlegt?«


  Dick gähnte auch.


  »Ich bin gleich soweit, mein Lager aus Heidekraut sieht recht einladend aus! Es ist gar nicht kalt hier!«


  »Bei dem Gedanken an die Kellerräume nebenan ist mir’s nicht ganz wohl«, meinte Anne.


  »Ich bilde mir dauernd ein, daß Grete und ihre Freunde sich dort verstecken könnten und sich auf uns stürzen werden, sobald wir schlafen.«


  »Du bist verrückt«, lachte sie Georg aus.


  »Wirklich verrückt! Glaubst du denn, daß Tim hier still liegen würde, wenn jemand im Keller wäre?«


  »Du hast schon recht«, antwortete Anne und kuschelte sich in ihr Heidekrautlager.


  »Ich bilde es mir ja nur ein! Das Gefühl kennst du nicht, Georg, deshalb brauchst du dich auch nicht mit solchen Angstträumen abzuquälen. Nicht, daß ich mich fürchtete! Es fällt mir nur eben ein, daß wir immer die tollsten Dinge erleben, wenn wir vier beieinander sind.«


  »Manche Leute erleben immer wieder Aufregendes«, sagte Dick.


  »Lies doch die Lebensbeschreibung von Entdeckern, dann siehst du, daß die Abenteuer ihnen geradezu auf den Fersen sind!«


  »Schön, aber ich bin kein Entdecker«, antwortete Anne.


  »Ich bin nur ein ganz gewöhnlicher Mensch und sehr froh, wenn ich meine Nerven schonen kann!« Die anderen lachten.


  »Ich glaube kaum, daß diesmal viel passieren wird!« beruhigte sie Julian.


  »Dienstag gehen wir wieder zurück in die Schule - und bis dorthin ist es nicht mehr lange. In dieser kurzen Zeit kann nicht allzuviel geschehen!«


  Selbstverständlich stimmte das nicht ganz, denn die tollsten Dinge können sich innerhalb einer Minute ereignen! Erleichtert kuschelte sich Anne ins Heidekraut. Wie schön war es doch heute! Sie schüttelte sich noch vor Angst, wenn sie an die letzte Nacht auf dem schrecklichen Dachboden dachte. Jetzt waren alle in ihrer Nähe, auch Tim! Anne und Georg teilten miteinander ein Lager.


  Sie legten sich die Jacken als Kopfkissen zurecht und zogen sich die Decken über die Ohren. Tim lag wie gewöhnlich auf Georgs Füßen. Sie stieß ihn sanft zur Seite, denn er war recht schwer. Nun schlängelte er sich weiter und fand einen bequemen Platz zwischen den Knien der beiden Mädel.


  Zufrieden seufzte er auf.


  »Das bedeutet, daß er einschlafen will«, erklärte Georg.


  »Hast du’s bequem, Anne?«


  »O ja«, murmelte Anne schläfrig.


  »Ich bin froh, daß Tim bei uns liegt, jetzt habe ich gar keine Angst mehr!«


  Julian blies die Kerzen aus, nur eine einzige ließ er brennen.


  Dann fiel er todmüde neben Dick auf das Lager. Die vier schliefen wie Murmeltiere und rührten sich nicht. Nur Tim wachte ein-oder zweimal in der Nacht auf und schnupperte mißtrauisch herum. Was war das für ein Geräusch im Keller?


  Den Kopf angespannt zur Seite gelegt, stand er sofort vor der Tür, die zu den Kellerräumen führte, und spitzte neugierig die Ohren. Er schnupperte am Türspalt, dann legte er sich wieder beruhigt auf seinen Platz.


  Es war nur eine Kröte. Tim kannte genau ihren Geruch!


  Seinetwegen konnte es hier in der Nacht von Kröten nur so wimmeln - er hatte nichts dagegen! Als er das zweite Mal erwachte, glaubte er, daß sich oben in der Küche etwas rührte.


  Er lief - tapptapptapp - die Steinstufen hinauf und stand nun, ohne sich zu rühren, in der Küche. Seine Augen leuchteten im Mondlicht wie grüne Lampen. Ein Tier mit einem langen buschigen Schwanz schlich gerade aus der Ruine hina us.


  Es war ein Fuchs, der bei seinem Nachtspaziergang zur Ruine einen ungewöhnlichen Geruch verspürt hatte. Neugierig kam er herbei. In der Küche roch er Tim.


  Schnell machte er wieder kehrt und schlich vorsichtig davon aber Tim war doch erwacht.


  Noch immer stand der Hund wachsam da und überlegte, ob er bellen oder dem Fuchs nachjagen sollte. Schließlich trottete er wieder hinunter zu den Kindern und machte sich’s auf Georgs Füßen bequem. Jetzt schlief sie so fest, daß sie ihn gar nicht spürte. Tim spitzte noch eine Weile aufmerksam ein Ohr, bald aber fielen ihm die Augen zu. - Natürlich stand das eine Ohr noch immer in die Höhe. Er war ja ein guter Wächter!


  Die Kerze war inzwischen niedergebrannt. Weder Tageslicht noch Sonnenschein konnte die Kinder unten in dem stockdunklen, kleinen Raum aufwecken. Kein Wunder, daß sie sehr lange schliefen. Julian wachte als erster auf. Sein Bett fühlte sich plötzlich so hart an. Verdutzt legte er sich auf die andere Seite, um sich’s bequem zu machen. Er hatte mit seinem Gewicht das Heidekraut flach zusammengedrückt und lag nun beinahe auf dem harten Boden. Dadurch war er aufgewacht. Julian rieb sich die Augen. Wo befand er sich denn? Plötzlich erinnerte er sich. Auch Dick wachte gerade gähnend auf.


  »Dick, es ist ha lb neun!« rief Julian und schaute auf den beleuchteten Zeiger seiner Armbanduhr.


  »Wir haben viel zu lange geschlafen!« Die Kinder schälten sich aus ihren Decken heraus. Tim sprang von Georgs Füßen und wedelte erfreut. Er hatte großen Durst und konnte es schon seit Morgengrauen nicht mehr erwarten, bis die Kinder aufstanden. Inzwischen waren auch die Mädel aufgewacht.


  Ein großes Lärmen und Rumoren begann. Anne und Georg wuschen sich mit kaltem Wasser, während die Jungenüberlegten, ob sie schnell in den See springen sollten oder nicht. Tim schlürfte voll Genuß eine Schüssel mit Wasser aus.


  Dick schüttelte sich bei dem Gedanken an den kühlen See und klapperte mit den Zähnen.
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  »Brrr - aber wir sollten es trotzdem tun! Komm, Julian!« Die beiden Jungen liefen zum See und sprangen ins Wasser. Es war eiskalt! Sie schwammen ein paar Minuten, dann kamen sie rot wie die Krebse, aber voll guter Laune zurück. Inzwischen bereiteten die Mädchen im Kellerraum das Frühstück. Dort war es zwar dunkler als in der Küche, aber die Kinder wollten sich nicht in einem rußgeschwärzten Raum aufhalten. Während die Kinder friedlich ihr Frühstück aßen, hörten sie plötzlich einen Lärm - Glockenläuten. Anne blieb der Bissen im Hals stecken.


  Aber das war Gott sei Dank nicht die Sturmglocke!


  »Kirchenglocken«, sagte Julian lächelnd, als er Annes ängstliches Gesicht sah. »Ich finde, sie klingen sehr hübsch!«


  Anne seufzte erleichtert auf.


  »Heute ist ja Sonntag, die Leute gehen in die Kirche. Das möchte ich an diesem schönen Oktobertag auch gerne tun!«


  »Wir können quer durchs Moor in das nächste Dorf gehen, wenn du willst«, sagte Dick und blickte auf seine Uhr.


  »Aber es ist schon recht spät.« Die Kinder stellten ihre Teller zur Seite und überlegten, was sie nun tun sollten.


  »Zuerst einmal müssen wir sehen, ob es hier in der Nähe ein Bootshaus gibt, vielleicht finden wir ein Boot, das ›Freche Franziska‹ heißt«, schlug Julian vor.


  »Dann wollen wir den Zettel enträtseln. Am besten wäre es, wenn wir die Umgebung durchforschten, vielleicht finden wir den Großen Stein. - Ich will noch schnell auf der Karte nachsehen, ob der Stockberg eingezeichnet ist. Der Schwarze See war schließlich auch darauf.«


  »Ihr Jungen geht inzwischen noch Heidekraut holen, während wir hier abwaschen und aufräumen«, sagte Anne. »Wir werden doch noch einmal hier übernachten, nicht wahr?«


  »Ich glaube schon«, antwortete Julian. »Vielleicht wird es noch sehr spannend.«


  Die beiden Jungen schleppten einen ganzen Haufen von Heidekraut herbei. Jedes Kind hatte sich beklagt, daß trotz der vielen Heide der harte Fußboden zu spüren war, Georg war ganz steif vom Liegen. Die Mädchen wuschen das Geschirr ab, sie hatten zwar kein Tuch zum Abtrocknen, aber das tat nichts, sie legten das Geschirr zum Abtropfen auf ein altes Brett. Mit einem Taschentuch wischten sie sich die Hände ab. Nun waren sie fertig für die Entdeckungsfahrt. Auch die Jungen standen schon bereit. Tim sprang wie wild herum und begleitete die Kinder zum See.


  Früher führte zum Ufer ein kleiner Pfad, der links und rechts von einem niedrigen Mäuerchen umsäumt war. Nun aber waren die Steine auseinandergefallen und der Pfad mit Moos und Heidekraut bewachsen. Still und dunkel lag der See da.


  Einige Sumpfhühner tauchten schnell im Wasser unter, als die Kinder erschienen. Julian sah sich neugierig um.


  »Werden wir nun ein Bootshaus finden oder nicht?«


  


  Wo ist die Freche Franziska?


  


  Die Kinder wanderten am Ufer entlang. Das war gar nicht so einfach, denn Bäume und Sträucher wuchsen bis an den Rand des Wassers. Nirgends war ein Bootshaus zu sehen. Georg entdeckte plötzlich einen ziemlich breiten Abfluß aus dem See.


  »Schaut doch«, rief sie. »Fließt hier ein Fluß aus dem See?«


  »Das ist ein Abfluß«, erklärte Dick.


  »Vielleicht führt er zu einem Bootshaus!«


  Kaum waren sie ein paar Schritte den Abfluß entlanggegan-gen, als Julian überrascht ausrief:


  »Dort ist es! Aber es ist so sehr mit Efeu und Gestrüpp überwachsen, daß man es nur schwer sehen kann!«


  Jetzt erblickten auch die Kinder ein langes Gebäude, das am schmalen Ende des Abflusses stand.


  »Jetzt suchen wir die ›Freche Franziska‹!« schrie Dick. Sie mußten sich durch viel Gestrüpp durchwinden, bevor sie zum Häuschen kamen, dessen Eingang über dem Wasser offenstand. Im Innern des Bootshauses lief ein breiter Steg um die vier Holzwände. Die Treppe, die vom Wasser in das Haus hinaufführte, war morsch.


  »Vorsicht!« warnte Julian. »Ich gehe als erster.«


  Er versuchte mit dem Fuß die Treppe, aber sie gab sofort unter seinem Gewicht nach.


  »Das ist hoffnungslos«, meinte Julian.


  »Vielleicht gibt es noch einen anderen Weg ins Bootshaus.«


  Es gab keinen - aber die eine Wand war so morsch, daß einige Bretter weggezogen werden konnten. Julian quetschte sich nun zwischen zwei Brettern ins dunkle, muffige Bootshaus. Er stand auf dem breiten Steg, der an den Wänden des Schuppens entlanglief.


  Unter ihm war dunkles Wasser, keine Welle bewegte es.


  »Kommt nur herein!
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  Ihr könnt auf dem Steg stehen, er ist nicht morsch.


  Wahrscheinlich wurde er aus besserem Holz gemacht«, rief er den anderen zu. Bald standen die Kinder neben Julian auf dem Steg und schauten hinunter ins Wasser. Ihre Augen mußten sich erst an die Dunkelheit gewöhnen. In den Schuppen drang nur Licht durch die große Öffnung am entgegengesetzten Ende, aber auch sie war mit allerhand Ästen verhangen.


  »Schaut - die Boote!« rief Dick aufgeregt.


  »Sie sind an Pfosten angebunden! Hoffentlich ist eines davon die ›Freche Franziska‹.« Drei Boote standen im Schuppen.


  Zwei davon waren zur Hälfte voll Wasser, ihre Buge hingen tief hinunter.


  »Sie müssen tüchtig leck sein«, sagte Julian. Er hatte seine Taschenlampe hervorgeholt und leuchtete das Bootshaus ab.


  Lange Ruder hingen an der Wand, auf den Bänken im Boot lagen schmutzige, halb zerfallene Kissen, auch ein Anker und ein zusammengerolltes Seil waren da. Der Schuppen bot einen recht trübseligen Anblick! Die Stimmen der Kinder hallten in dem dumpfen, einsamen Bootshaus merkwürdig wider, daß Anne davon das Gruseln bekam.


  »Sehen wir doch mal nach, ob eines der Boote ›Freche Franziska‹ heißt«, sagte Dick.


  Er leuchtete mit der Taschenlampe auf ein Boot. Der Name war ziemlich verwischt.


  »Wie heißt es?« fragte Dick und versuchte, die blassen Buchstaben zu entziffern.


  »Lustige … was?«


  »Liesl!« sagte Anne.


  »Lustige Liesl. Na ja, vielleicht ist sie die Schwester der


  ›Frechen Franziska‹. Wie heißt das andere Boot?« Dieser Name war deutlich zu sehen! Sie lasen ihn alle miteinander.


  »Keckes Karlchen!«


  »Der Bruder von der ›Lustigen Liesl‹!« rief Dick.


  »Ich finde ja, daß diese alten, armseligen Boote weder lustig noch keck aussehen!«


  »Wollen wir wetten, daß das letzte Boot die ›Freche Franziska‹ ist?« rief Anne aufgeregt. Sie gingen ein paar Schritte auf dem Steg weiter und versuchten, den Namen des tief im Wasser hängenden Bootes zu lesen.


  »Er beginnt mit ›V‹«, sagte Georg enttäuscht.


  »Ganz bestimmt ist es ein ›V‹.« Julian zog sein Taschentuch heraus, tauchte es ins Wasser und putzte den Schmutz von den Buchstaben ab.


  »Vorsichtige Vroni«, lasen sie traurig. »Zu dumm!«


  »Lustige Liesl, Keckes Karlchen, Vorsichtige Vroni« wiederholte Julian.


  »Das ist doch ganz klar, daß die ›Freche Franziska‹ zu dieser Bootsfamilie gehört - aber wo ist sie nur?«


  »Versunken?« fragte Dick.


  »Das glaube ich nicht. Das Wasser ist hier im Bootshaus recht seicht - es steht ja am Ende des Abflusses. Ein versunkenes Boot würde man sofort entdecken. Man sieht ja bis auf den Grund, wenn wir mit den Taschenlampen leuchten!« Um ganz sicher zu sein, gingen sie noch einmal vorsichtig im Bootshaus herum und leuchteten das Wasser ab. Nein, kein Boot lag auf dem Grund.


  »Es stimmt schon«, sagte Dick schließlich.


  »Die ›Freche Franziska‹ ist weg. Aber wo - und warum?« Sie richteten ihre Lampen auf die Wände des Bootsha uses. Da stand doch ein breites Brett angelehnt!


  »Was ist das?« wunderte sich Georg.


  »Ach ja, ein Floß, nicht wahr? Deshalb also sind dort im Eck die Ruder!«


  »Das ist sogar in einem sehr guten Zustand«, meinte Julian.


  »Wollen wir versuchen, ob das Floß uns vier auf dem Wasser trägt?«


  »O ja, das wäre herrlich!« jauchzte Anne.


  »Lieber auf dem Floß fahren als in einem der Boote!«


  »Es ist nur ein einziges Boot zu gebrauchen«, erklärte Julian.


  »Die beiden anderen sind leck - sie würden sofort sinken.«


  »Sollten wir nicht trotzdem nachsehen, ob die Beute darin versteckt ist?« meinte Dick. Julian schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube eher, daß die ›Freche Franziska‹ die Beute birgt warum wäre sie sonst in der Nachricht genannt worden?«


  Dick mußte Julian recht geben.


  Nichtsdestoweniger untersuchte er die drei Boote genau, fand aber außer den zerrissenen alten Kissen lediglich einige zusammengerollte Taue.


  »Wo ist nur die ›Freche Franziska‹?« rätselte Dick.


  »Die ganze Familie ist da, sie aber fehlt! Ob sie vielleicht irgendwo am Seeufer versteckt ist?«


  »Das ist eine Idee!« rief Julian, der versuchte, das Floß von der Wand wegzuschieben.


  »Eine wirklich gute Idee sogar! Wir sollten den ganzen See absuchen, vielleicht finden wir sie doch noch!«


  »Dann lassen wir jetzt lieber das Floß sein«, schlug Georg vor, die es aufregend fand, daß man die ›Freche Franziska‹


  samt der Beute weggeschleppt und versteckt haben könnte.


  »Kommt, gehen wir schnell!« Die Kinder krochen wieder durch dieselbe Bretteröffnung hinaus, durch die sie gekommen waren. Auch Tim sprang voll Freude ans Tageslicht. Ihm hatte es in dem dunklen Bootshaus überhaupt nicht gefallen. Selig mit dem Schwanz wedelnd, lief er im warmen Sonnenschein herum.


  »In welche Richtung gehen wir zuerst?« wollte Anne wissen.


  »Rechts oder links?« Sie standen am Ufer des stillen Sees und sahen sich um. Beide Ufer waren gleich dick verwachsen!


  »Es ist ziemlich schwierig, unmittelbar am Wasser entlangzu-gehen«, meinte Julian.


  »Aber wir wollen es jedenfalls versuchen. Dort links sieht es sogar noch etwas besser aus. Kommt!« Zunächst bahnten sich die Kinder gut den Weg und untersuchten die dichten Büsche, die halb im Wasser standen. Aber mit einem Male wurde das Unterholz so dick, daß sie kaum weitergehen konnten, ohne sich die Kleider zu zerreißen.


  »Ich gebe es auf!« rief Julian endlich.


  »Mein Pullover hat bald einen Riß. Diese ekelhaften Brombeersträucher! Meine Hände sind schon ganz zerkratzt!«


  »Nein, hier kann man nicht weitergehen«, rief Anne. »Schaut nur meine Beine an!«


  Tim machte der Weg natürlich großes Vergnügen.


  Er begriff zwar nicht, warum die vier durch dieses Gestrüpp krochen, aber es gefiel ihm ausnehmend gut. Es war eine bittere Enttäuschung für ihn, daß sie wieder umkehrten.


  »Sollten wir nicht den Weg drüben auf der anderen Seite versuchen?« fragte Julian entmutigt.


  »Dort sieht es noch schlimmer aus«, meinte Anne.


  »Lieber nicht, es wäre nur Zeitverlust! Warum fahren wir denn nicht mit dem Floß?«


  »Natürlich, das ist doch viel vernünftiger! Vom Floß aus läßt sich das Ufer viel besser erforschen, als wenn wir durch das stachelige Gebüsch kriechen«, antwortete Georg.


  »Wir brauchen nur langsam entlangzufahren und die kleinen Buchten und überhängenden Bäume zu untersuchen. Das kann nicht so schwer sein!«


  »Selbstverständlich«, sagte Dick.


  »Wie dumm, daß uns das nicht vorher eingefallen ist!


  Außerdem verbringen wir auf dem Floß einen hübschen Nachmittag.« Von weitem sahen sie die Ruine. Tim knurrte plötzlich leise auf. Aufmerksam blieben die Kinder stehen.


  »Was ist los, Tim?« flüsterte Georg. Tim knurrte wieder.


  Die Kinder verbargen sich vorsichtig hinter einem Strauch und beobachteten aufmerksam die Ruine. Es fiel ihnen nichts Verdächtiges auf. Warum war aber Tim so erregt? Jetzt bemerkten sie eine Frau und einen Mann, die miteinander eifrig sprachen.
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  »Wenn das nicht Grete ist!« flüsterte Julian.


  »Und der Mann ist Dick das Ekel, ich erkenne ihn genau wieder, ja, dort steht Dick das Ekel!« stieß Dick hervor.


  Grete und Dick das Ekel


  Die Kinder beobachteten aus der Entfernung die beiden Fremden und überlegten rasch. Julian hatte sie ja erwartet, er war nicht so sehr erstaunt. Dick ließ nicht Dick das Ekel aus den Augen, er erkannte ihn wieder an seiner breiten, kleinen Gestalt und seiner buckeligen Haltung. Er gefiel ihm jetzt ebensowenig wie gestern in der alten Hütte. Anne und Georg fanden die Frau abstoßend. Sie war sehr groß, ihr Haar hatte sie mit einem Wolltuch zusammengebunden, sie trug Hosen und über dem Pullover einen kurzen Mantel. Man konnte jetzt ihre harte und entschlossene Stimme hören.


  »Das also ist Grete, Nagels Helferin«, dachte Julian.


  »Sie sieht selbst so hart aus wie ein Nagel!«


  Vorsichtig ging er weiter, die anderen folgten ihm. Georg hielt Tim fest am Halsband, sie hatte Angst, daß er sie mit seinem Knurren verraten könnte.


  »Hört zu«, erklärte Julian.


  »Uns kann gar nichts passieren! Wir sind gerade auf einem Spaziergang und unterhalten uns arglos miteinander. Sie sollen uns ruhig sehen! Wenn sie uns fragen, was wir hier tun, wißt ihr also, was ihr zu antworten habt. Redet nur recht viel Unsinn zusammen, lenkt sie ab, damit sie glauben, wir seien ein paar harmlose Kinder. Sollten sie uns jedoch etwas Verdächtiges fragen, dann laßt mich allein antworten. Verstanden?« Sie nickten. Dann sprang Julian aus dem Gebüsch hervor und rief Dick zu: »Hier sind wir wieder - dort ist die Ruine! Sie sieht genau so häßlich aus wie heute früh!« Georg und Tim folgten, zuletzt kam Anne mit klopfendem Herzen. Bei solchen Gelege nheiten war sie nicht so mutig wie die anderen. Der Mann und die Frau blieben sofort stehen, als sie die Kinder erblickten, und wechselten schnell ein paar Worte. Der Mann machte ein finsteres Gesicht. Plaudernd, wie Julian es befohlen hatte, gingen die Kinder ihnen entgegen.


  Die Frau rief mit schneidender Stimme: »Wer seid ihr? Was habt ihr hier zu suchen?«


  »Wir sind auf einer Wanderung«, antwortete Julian.


  »Wir haben nämlich ein paar Tage schulfrei.«


  »Warum kommt ihr dann ausgerechnet hierher? Es ist ein privates Grundstück!«


  »Da irren Sie sich«, meinte Julian.


  »Hier steht nur eine ausgebrannte Ruine, jeder kann sie betreten. Wir tun ja nichts Böses, wenn wir uns diesen sonderbaren See etwas näher ansehen - er gefällt uns so gut!«


  Der Mann und die Frau warfen sich einen Blick zu. Natürlich hatten sie etwas dagegen, daß die Kinder hier herumschnüffeln wollten. Es beunruhigte sie sogar sehr. Die Frau sprach schon wieder. »Ihr habt beim See nichts zu suchen! Er ist nämlich gefährlich. Es ist verboten, hier zu baden oder mit dem Boot zu fahren.«


  »Das hat man uns nicht gesagt«, erwiderte Julian erstaunt.


  »Man hat uns nur erklärt, wie wir herkommen, keiner hat etwas von einem Verbot erzählt. Und warum sollte es auch verboten sein? Vielleicht hat man Ihnen eine falsche Auskunft gegeben.«


  »Wissen Sie, wir wollen die Sumpfhühner beobachten«, unterbrach Anne, die gerade eines auf dem Wasser erblickt hatte. »Wir sind so naturliebend.«


  »Angeblich soll es hier so viel Wild in der Nähe geben«, plauderte Georg.


  »Und Pferde auf der Weide«, meinte Dick. »Wir haben gestern welche gesehen. Sie auch?«


  Dieses Geschwätz erboste den Mann und die Frau mehr als Julian’ Antworten.


  »Hört auf mit diesem Unsinn«, schimpfte der Mann.


  »Hier ist der Zutritt verboten. Verschwindet, eh wir euch nachhelfen!«


  »Wieso sind denn Sie hier, wenn der Zutritt verboten ist?« erkundigte sich Julian scharf. »Sprechen Sie gefälligst in einem anderen Ton mit uns!«


  »Ihr haut hier ab, verstanden?« schrie der Mann, der bereits die Geduld verloren hatte, und ging drohend ein paar Schritte auf die Kinder zu. Das sah nicht geheuer aus! Georg ließ Tim los. Der Hund sprang sofort zwei Schritte vorwärts. Seine Nackenhaare standen bereits zu Berge, er knurrte beängstigend.


  Der Mann blieb sofort stehen, dann tat er wieder ein paar Schritte zurück.


  »Haltet den Hund fest!« befahl er. »Er sieht wild aus!«


  »Genauso, wie er auch ist«, erwiderte Georg.


  »Solange Sie hier vor uns stehen, werde ich ihn nicht festhalten!« Tim schlich nochmals knurrend ein paar Schritte vorwärts. Plötzlich rief die Frau: »Es ist schon alles in Ordnung, Kinder! Mein Freund hat für einen Augenblick die Nerven verloren! Ruft nur euren Hund wieder zurück.«


  »Nicht, solange Sie hier sind«, antwortete Georg. »Wie lange wollen Sie denn noch bleiben?«


  »Was geht euch das an?« brummte der Mann, aber er schwieg sofort, denn Tim fing schon wieder an zu knurren.


  »Kommt, wir wollen etwas essen«, schlug Julian den anderen laut vor.


  »Wir haben genauso das Recht, hier zu sein, wie diese beiden.


  Was gehen sie uns überhaupt an, wir werden ihnen nicht im Weg sein!« Die vier Kinder gingen weiter.


  Als Tim an dem unfreundlichen Paar vorbeilief, bellte er böse auf und jagte damit den beiden noch einmal zum Abschied einen tüchtigen Schrecken ein. Tim war schließlich ein großer, kräftiger Hund.


  Sie warfen den Kindern böse Blicke zu und ließen sie nicht aus den Augen, bis sie in der Ruine verschwunden waren.
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  »Paß auf, Tim!« befahl Georg und zeigte auf den zerstörten Hauseingang. Tim verstand sofort und machte dort knurrend und mit gesträubtem Fell Platz. Die Kinder gingen hinunter in den Kellerraum. Sie untersuchten genau, ob nicht jemand während ihrer Abwesenheit hier gewesen war - aber es stand alles so, wie sie es verlassen hatten.


  »Sie haben wahrscheinlich den Keller gar nicht bemerkt«, meinte Julian.


  »Hoffentlich ist genug Brot da, ich bin schrecklich hungrig!


  Wenn wir nur heute auch so ein üppiges Mittagessen hätten wie gestern! Dick das Ekel und Grete sind doch ein recht widerliches Paar, nicht wahr?« Dick nickte.


  »Und wie! Ich finde Grete abscheulich! Was für eine gemeine Stimme sie hat! Und erst ihr böses Gesicht, pfui!«


  »Ich glaube, Dick das Ekel ist noch schlimmer«, rief Anne.


  »Wie ein Gorilla sieht er aus! Warum läßt er sich bloß nicht sein Haar schneiden?«


  »Ein solcher Haarschnitt gehört vermutlich zu dieser Sorte von Burschen«, sagte Georg und schnitt sich ein Stück Brot ab.


  »Er könnte fast Tarzan heißen. War ich froh, daß wir Tim bei uns hatten!«


  »Ich auch«, gestand Anne.


  »Unser guter Tim! Ihm gefallen die beiden ebensowenig.


  Wetten, daß sie nicht in unsere Nähe kommen, solange Tim draußen wacht!«


  »Wo sie nur sein mögen?« fragte Dick und bereitete sich ein großes Stück Brot mit Butter und Wurst vor.


  »Ich gehe einmal nachgucken!« Nach einer halben Minute war er wieder zurück.


  »Sie sind zum Bootshaus gegangen«, berichtete er.


  »Ich habe sie in diese Richtung verschwinden sehen.


  Wahrscheinlich suchen sie die›Freche Franziska‹.«


  »Komm, setz dich, während des Essens können wir unsere Pläne schmieden«, meinte Julian.


  »Überlegen wir uns doch einmal, was die beiden wohl jetzt tun werden. Das ist nämlich sehr wichtig! Sie wissen ja mit den Worten auf dem Zettel mehr anzufangen als wir. Wenn wir beobachten, was sie tun, gibt uns das doch einen Wink, was wir unternehmen müssen.«


  »Das ist wahr«, sagte Dick.


  »Grete und Dick das Ekel kennen sich gewiß auf Nagels Plan aus, sie haben ja auch die Nachricht verstanden.«


  Er kaute nachdenklich an seinem Brot. Wenn er doch den Sinn des geheimnisvollen Zettels ergründen könnte!


  »Am besten wäre es, wenn wir bei unserem ursprünglichen Plan blieben«, brach Julian das Schweigen.


  »Wir fahren mit dem Floß auf dem See herum. Das sieht nicht weiter verdächtig aus. Dabei können wir das Ufer absuchen - und sollten die beiden auch in einem Boot sitzen, lassen wir sie nicht aus den Augen.«


  »Gute Idee«, rief Georg.


  »Das wird ein herrlicher Nachmittag! Hoffentlich ist das Floß auch in Ordnung!«


  »Aber natürlich«, beruhigte sie Dick.


  »Flöße macht man doch aus einem besonders guten Holz.


  Reich mir den Kuchen, Georg - und hebe ihn nicht für Tim auf.


  Das ist doch die reinste Verschwendung!«


  »Nein, du weißt doch, wie gerne er ihn frißt!«


  »Das schon. Trotzdem behaupte ich, daß es eine Verschwendung ist«, beharrte Dick.


  »Wir müssen Gott danken, daß wir einen so großen Kuchen gekauft haben. Gibt es noch ein paar Kekse?«


  »Eine ganze Menge«, erwiderte Anne. »Auch Schokolade!«


  »Sehr schön! Hoffentlich kommen wir mit dem Essen aus.


  Das ist nämlich sehr fraglich, falls Georg wieder ihren üblichen Bärenhunger haben sollte!«


  »Wie ist denn das mit dir, Dick?« erboste sich Georg, die jedesmal auf seine Neckereien hereinfiel.


  »Haltet den Mund, ihr beiden!« rief Julian.


  »Ich hole jetzt einen Krug Wasser, dann trinken wir noch Orangensaft. Gebt mir etwas für Tim mit!«


  Ungefähr eine halbe Stunde lang aßen die Kinder zu Mittag.


  Dann beschlossen sie, ins Bootshaus zu gehen und das Floß auf den See hinauszuziehen. Sie wußten, daß es recht schwierig sein würde. Als sie in der Nähe des Bootshauses standen, erblickte Julian plötzlich etwas auf dem See.


  »Schaut, sie haben sich eines der Boote aus dem Bootshaus geholt, wahrscheinlich das eine, welches nur halb versunken war. Wie Dick das Ekel schnell rudert! Da gibt es keinen Zweifel mehr, sie suchen auch die ›Freche Franziska‹.« Die Kinder blieben stehen und beobachteten das Boot. Dick war entmutigt. Werden Grete und Dick das Ekel früher als die Kinder das Diebesgut finden? Wußten die beiden bereits, wo die ›Freche Franziska‹ war?


  »Kommt weiter«, sagte Julian.


  »Wir müssen uns beeilen, denn wir wollen sie doch nicht aus dem Auge lassen. Sie rudern sicher dorthin, wo die ›Freche Franziska‹ versteckt ist.«


  Die Kinder kletterten in das Bootshaus, um das Floß zu holen.


  Julian bemerkte sofort, daß eines der Boote fehlte, es war die


  ›Lustige Liesl‹, das einzige Boot, das in Ordnung war. Die vier versuchten nun, das Floß flottzumachen. Sie faßten es an den Seilgriffen und legten es auf die Kante des Stegs.


  »Ganz langsam«, befahl Georg.


  »Nicht mit Gewalt! So - jetzt gleitet es schön ins Wasser.«


  Es gab einen tüchtigen Platsch - das Floß schaukelte sanft - es war ein festes Floß, auf dem man sich sicher fühlen konnte.


  »Nehmt die Ruder, damit wir uns abstoßen können«, rief Julian.


  


  Auf dem Floß


  


  Vier Ruder waren da. Dick nahm sie und gab jedem eines.


  Tim betrachtete voll Respekt das Floß. Was war denn das?


  Man erwartete doch nicht etwa von ihm, daß er sich diesem schwimmenden Ding anvertraute? Julian stand bereits auf dem Floß und hielt es für die anderen fest. Er half zuerst Anne, dann Georg. Als letzter sprang Dick darauf, nun ja, er war nicht der letzte, denn schließlich befand sich Tim noch nicht am Floß.


  »Komm, Tim«, forderte ihn Georg auf.


  »Komm nur, das ist zwar kein Boot, wie du’s gewöhnt bist, aber es hat den gleichen Zweck. Komm, Tim!« Tim sprang aufs Floß, das gefährlich zu schaukeln begann. Anne kreischte auf und setzte sich sofort wieder: »Mein Gott, Tim, sei doch nicht so ungestüm. Mach Platz, auf dem Floß kanns t du nicht herumspazieren, dazu ist es zu schmal.«


  Julian stieß das Floß aus dem Bootshaus. Es prallte gegen den Bootssteg und schwankte dann hinaus in den Abfluß.


  »Jetzt sind wir soweit«, rief Julian und ruderte flink.


  »Ich werde steuern, Dick. Ich sage euch schon, wann ihr paddeln müßt. Bevor wir in den See einmünden, genügt es, wenn ich allein rudere.«


  Die Kinder saßen auf dem Floß, nur Tim stand aufrecht.


  Interessiert sah er zu, wie das Wasser schnell vorüberfloß. War das denn überhaupt ein Boot? Boote kannte er natürlich aus eigener Erfahrung, aber da war das Wasser niemals so nahe.


  Tim steckte eine Pfote ins Wasser. Huh, es war kalt und kitzelte außerdem. Jetzt legte er sich nieder und steckte seine Schnauze fast ins Wasser.


  »Du bist ein lustiger Hund, Tim«, lachte Anne. »Steh bloß nicht zu heftig auf, sonst wirfst du mich noch über Bord!«


  Julian paddelte den kleinen Abfluß hinunter. Es dauerte gar nicht lange und sie schwammen auf dem See. Die Kinder hielten sofort Ausschau nach Grete und Dick dem Ekel.


  »Dort sind sie!« rief Julian.


  »Gerade in der Mitte des Sees rudern sie. Sollen wir ihnen folgen? Vielleicht führen sie uns geradewegs zur ›Frechen Franziska‹, vorausgesetzt, daß sie selbst wissen, wo sie steckt.«


  Dick nickte.


  »Klar, wir fahren ihnen nach. Sollen wir jetzt paddeln? Wir müssen uns beeilen, sonst verlieren wir sie.« Sie ruderten mit ganzer Kraft, das Floß begann höchst bedenklich zu schaukeln.


  »Halt, halt!« rief Julian.


  »Ihr arbeitet ja gegeneinander statt miteinander. Wir drehen uns nur im Kreise herum. Dick und Anne stellen sich auf eine Seite, auf die andere Georg und ich. So geht es besser.


  Gebt nur aufeinander acht und hört für einen Augenblick auf zu paddeln, weil sich das Floß zu sehr dreht.«


  Bald wußten sie, wie sie es richtig machen mußten, und das Floß trieb geradeaus. Das war ein Vergnügen! Die Kinder begannen bald zu schwitzen. Am liebsten hätten sie sich die Pullover ausgezogen. Die Sonne schien warm, es war windstill - ein herrlicher Oktobernachmittag.


  »Jetzt rudern sie nicht mehr weiter«, rief Georg plötzlich.


  »Sie schauen auf etwas. Glaubt ihr, daß es der Plan mit der Zeichnung ist, den auch wir bekommen haben? Wenn ich das nur wüßte!« Die Kinder hörten mit dem Paddeln auf und schauten hinüber zu dem Boot, in dem Grete und Dick das Ekel saßen. Tatsächlich - sie schienen etwas genau zu betrachten, aber die Entfernung war zu groß, um erkennen zu können, ob sie ein Stück Papier in der Hand hielten.


  »Wir müssen recht nahe an die beiden herankommen«, schlug Julian vor und fing wieder zu rudern an.


  »Sie werden vor Wut darüber zerspringen - aber es bleibt uns nichts anderes übrig!« Sie paddelten weiter und kamen endlich nahe an das Boot heran. Tim bellte. Grete und Dick das Ekel erblickten plötzlich das Floß mit den vier Kindern.


  »Hallo«, schrie Dick und winkte freundlich mit den Rudern.


  »Wir haben uns das Floß geholt, es geht prima! Ist Ihr Boot auch in Ordnung?« Grete wurde rot im Gesicht vor Zorn.


  »Wartet nur, ihr bekommt noch Unannehmlichkeiten, weil ihr das Floß ohne Erlaubnis weggenommen habt«, schrie sie.


  »Wen haben Sie denn um Erlaubnis gefragt, als Sie das Boot wegnahmen?« brüllte Julian zurück. »Nennen Sie uns den Namen, wir werden uns dann auch die Erlaubnis für das Floß holen.«


  Georg lachte. Dick das Ekel war ebenso wütend wie Grete und drohte mit seinem Ruder nach den Kindern.


  »Schaut, daß ihr hier endlich verschwindet«, schrie er.


  »Wir wollen uns nicht von euch Kindern den Nachmittag verderben lassen.«


  »Aber wir stören Sie doch gar nicht!« antwortete Dick, und Georg mußte wieder lachen. Grete und Dick das Ekel sprachen hastig ein paar Worte miteinander.


  Feindselig blickten sie auf das Floß, dann raunte Grete etwas ihrem Freund zu, und Dick das Ekel ruderte wütend weiter.


  »Wir folgen ihnen«, beschloß Julian, und die vier paddelten schnell dem Boot nach.


  »Vielleicht erfahren wir jetzt etwas?« Er irrte sich aber.


  Dick das Ekel ruderte, immer vom Floß verfolgt, mit dem Boot zum westlichen Ufer hinüber. Dann schwenkte er wieder zur Mitte des Sees zurück. Dick stöhnte.


  »Brrr, ich bin schon so müde, daß ich kaum mehr paddeln kann. Was tun denn die beiden bloß?«


  »Ich fürchte, sie führen uns ein wenig an der Nase herum«, meinte Julian mit kläglicher Stimme.


  »Offensichtlich haben sie es sich anders überlegt. Solange wir hier sind, suchen sie nicht die ›Freche Franziska‹. Sie wollen uns nur ermüden.«


  »Wenn das stimmt, tu ich nicht mehr mit«, sagte Dick, legte sein Ruder aus der Hand und legte sich keuchend auf den Rücken. Die anderen folgten seinem Beispiel, sie waren alle todmüde. Tim leckte sie verständnisvoll ab und ließ sich auf Georg nieder. Sie stieß ihn heftig von sich, daß er fast ins Wasser gefallen wäre.


  »Tim, ausgerechnet auf meinen Bauch legst du dich«, schrie sie. Tim leckte sie erschrocken ab, aber sie war zu erschöpft, um sich seiner Zärtlichkeiten zu wehren.


  »Was ist denn mit dem Boot los?« fragte Anne endlich.


  »Ich habe keine Kraft mehr, um nachzusehen.« Julian setzte sich stöhnend auf.


  »Au, mein Rücken! Wo ist denn das verflixte Boot? Ach dort drüben, wahrscheinlich wollen sie beim Bootshaus an Land gehen. Sie haben es aufgegeben, weiter nach der


  ›Frechen Franziska‹ zu suchen.«


  »Gott sei Dank«, seufzte Anne auf.


  »Wenn wir’s doch auch täten! Hör’ auf, an meinem Hals zu schnuppern, Tim! Was sollen wir jetzt tun, Julian?«


  »Ich glaube, wir kehren um. Es ist ja schon zu spät, um noch das Ufer abzusuchen - außerdem habe ich das Gefühl, daß es nicht viel Zweck hat. Mir schien es, als ob die beiden gar nicht suchend am Ufer entlanggefahren wären, nur einmal waren sie dort, als sie uns ermüden wollten.«


  »Na schön, drehen wir um«, meinte Georg.


  »Aber ich muß mich vorher noch ein wenig ausruhen. Tim, ich schmeiße dich ins Wasser, wenn du noch länger auf meinen Beinen herumliegst!« Plötzlich gab es einen lauten Platsch.


  Georg setzte sich beunruhigt auf. Tim befand sich nicht mehr auf dem Floß! Er schwamm im See und schien sich darüber sehr zu freuen.


  »Siehst du, er wollte lieber selbst hineinspringen, als von dir hineingeworfen zu werden«, lachte Dick.


  »Du hast ihn hineingestoßen«, schimpfte Georg.



  »Ich? Was fällt dir ein!« verteidigte sich Dick.


  »Er hat einen schönen Kopfsprung gemacht, schau doch, wie er selig herumschwimmt. Wie wär’s denn, wenn wir ihn mit einem Seil fingen und ihn vor unser Floß spannten, damit er uns ans Ufer zieht? Das würde uns viel Mühe ersparen!« Georg wollte gerade sagen, was sie von diesem Vorschlag hielt, als sie Dicks verstecktes Grinsen bemerkte. Sie gab ihm einen tüchtigen Stoß mit dem Fuß.
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  »Laß mich bloß in Ruhe mit deinen albernen Scherzen«, lachte sie, »sonst werf ich dich noch ins Wasser!«


  »Versuch’s doch mal«, antwortete Dick.


  »Na los! Ich laß es auf einen Ringkampf gerne ankommen, da werden wir ja gleich sehen, wer zuerst ins Wasser plumpst!«


  Georg ließ sich natürlich niemals zweimal herausfordern.


  Sofort sprang sie hoch und stürzte sich auf Dick, es fehlte nicht viel und er wäre über Bord gefallen.


  »Hört jetzt auf, ihr beiden«, rief Julian ärgerlich.


  »Wir haben keine Kleider zum Wechseln da, das wißt ihr genau. Ich möchte euch nicht mit einer Verkühlung oder Bronchitis zurückbringen. Schluß jetzt, Georg!«


  Weil Julian’ Stimme sehr ernst klang, hörte Georg auf. Sie fuhr sich mit der Hand durch ihre kurzen Locken und lächelte spitzbübisch Julian an.


  »Schon gut, Herr Lehrer.«


  »So, und jetzt spucken wir in die Hände und rudern schnell zurück«, sagte Julian. »Die Sonne geht schon unter. In dieser Jahreszeit ist sie im Nu vom Himmel verschwunden.«


  Die Kinder zogen den nassen Tim an Bord und begannen die Rückfahrt. Anne war entzückt von diesem schönen Abend.


  Während sie paddelte, sah sie sich verträumt um. Der See war dunkelblau, und silbern schimmerten die Wellen.


  Zwei Moorhühner riefen »kreckkreck« und schwammen neugierig hinter dem Floß her. Dabei nickten sie dauernd mit ihren Köpfen, als wären sie ein Spielzeug und jemand hätte sie eben aufgezogen. Anne blickte über die Baumwipfel am Ufer hinweg. Der Himmel wurde jetzt rosa. Etwas weiter entfernt sah sie auf einem Abhang etwas Merkwürdiges. War es ein hoher Stein?


  »Schau, Julian!« rief sie und zeigte mit dem Finger in die Richtung.


  »Was ist das für ein Stein? Ist es vielleicht ein Grenzstein? Er muß sehr hoch sein!« Julian schaute aufmerksam hin.


  »Wo? Ach dort! Ich habe keine Ahnung, was das sein könnte!«


  »Ein hoher Stein ist es«, meinte Dick, der ihn nun gleichfalls erblickt hatte.


  »Ein hoher Stein«, wiederholte Anne. Das hatte sie doch schon irgendwo gehört!


  »Ein hoher … oh, natürlich! ›Hoher Stein‹ stand doch auf dem Plan - auf dem Zettel, den Dick brachte. ›Hoher Stein‹!


  Erinnert ihr euch nicht?«


  »Ja, das steht darauf«, rief Dick und starrte wie gebannt auf den Stein. Das Floß schwamm weiter, jetzt verbargen die Bäume den Stein, er war nicht mehr zu sehen.


  »Der Hohe Stein«, sagte Julian.


  »Das mag vielleicht nur Zufall sein. Trotzdem sollten wir uns die Sache überlegen.


  Das wäre toll, wenn wir es herauskriegten!«


  »Ob sie ihre Beute dort versteckt haben?« fragte Georg.


  Julian schüttelte den Kopf.


  »Ach wo, die steckt wahrsche inlich an einer der Stellen, die auf der geheimnisvollen Karte eingezeichnet sind. Beeilt euch!


  Wir müssen jetzt schnell zurück!«


  


  Wie du mir, so ich dir!


  


  Als sie zum Bootshaus kamen, war keine Spur mehr von Grete und Dick dem Ekel zu sehen. Ihr Boot, die »Lustige Liesl«, war wieder an der gleichen Stelle angebunden wie zuvor.


  »Sie sind schon weg«, sagte Julian.


  »Ich möchte gerne wissen, wohin sie gegangen sind. Wir wollen das schwere Floß lieber nicht ins Bootshaus schleppen, meine Arme sind ganz lahm und schwach. Warum sollten wir es nicht unter diesen Strauch ziehen und es daran anbinden?«


  Das war eine gute Idee. Die Kinder fanden einen dicken Ast, an dem sie das Floß befestigten. Dann gingen sie zur Ruine zurück und hielten überall nach Grete und Dick dem Ekel Ausschau. Aber die beiden waren nicht zu sehen. Nun betraten die Kinder die Ruine, Tim wie immer voran. Da er nicht knurrte, wußten sie, daß keine Gefahr drohte. Der Hund lief zur Kellertreppe. Plötzlich gab er einen warnenden Laut.


  »Was ist los?« fragte Julian.


  »Ist jemand unten, Tim?« Tim rannte sofort hinunter in den Kellerraum. Er knurrte wieder, aber nicht wütend, wie er es immer tat, wenn er vor Fremden oder Feinden warnen wollte.


  Es war vielmehr ein böses, ärgerliches Knurren, als ob etwas nicht in Ordnung sei.


  »Wahrscheinlich sind Grete und Dick das Ekel hier unten gewesen und haben unsere Lager entdeckt«, meinte Julian und folgte Tim die Treppe hinunter. Er knipste seine Taschenlampe an. Aber ihre Betten aus Heidekraut waren in demselben Zustand, wie sie sie verlassen hatten, ebenso lagen noch ihre Regenmäntel, Decken und Rucksäcke dort. Nichts war zerstört.


  Julian zündete die Kerzen am Kaminsims an, denn bei Licht ließ sich alles besser untersuchen.


  »Was ist nur mit Tim los?« fragte Georg, als sie den Raumbetrat.


  »Er knurrt noch immer. Tim, was hast du denn?«


  »Ich glaube, er riecht, daß die beiden unten waren«, antwortete Dick.


  »Schau doch, wie er überall herumschnüffelt! Das ist klar, hier ist ein Fremder gewesen!«


  »Habt ihr Hunger?« erkundigte sich Anne.


  »Ich möchte ganz gern etwas essen.«
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  »Ich auch.«


  Julian öffnete den Schrank, wo sie ihre Lebensmittel aufbe-wahrt hatten. Der Schrank war leer. Nur einige Töpfe und ein paar Abfälle, die schon vorher da waren, befanden sich darin.


  Das Brot, die Kekse, die Schokolade - alles verschwunden!


  »Das ist unglaublich!« rief Julian erbost.


  »Schaut euch das an! Diese Bestien!


  Unser ganzes Essen haben sie mitgenommen. Nicht einmal einen einzigen Keks haben sie uns gelassen. Wie dumm sind wir doch gewesen, daß wir nicht an diese Möglichkeit gedacht haben!«


  »Das war recht schlau von ihnen«, meinte Dick.


  »Sie wissen, daß wir ohne Lebensmittel nicht hierbleiben können. So kann man uns am sichersten davonjagen. Schade, jetzt ist es schon zu spät, noch etwas Eßbares herbeizuschaffen.


  Während wir morgen ins Dorf gehen, kommen sie inzwischen her und tun, was sie wollen.«


  Die Kinder ließen die Köpfe hängen. Sie waren hungrig und müde, was hätten sie jetzt für ein gutes Essen gegeben! Anne setzte sich seufzend auf ihr Heidelager.


  »Hätte ich nur etwas von der Schokolade übriggelassen! Und der arme Tim - er hat auch Hunger! Schaut nur, wie er an dem Schrank herumschnuppert und auf Georg schaut. Tim, da drin ist nichts für dich! Der Schrank ist leer.«


  »Wohin sind diese beiden Schurken nur gegangen?« rief Julian voll Wut.


  »Die sollen von mir etwas erleben!


  Ich werde ihnen deutlich klarmachen, was ich von Leuten halte, die Schränke ausplündern!«


  Julian lief wütend die Treppe hinauf.


  Wo waren Grete und Dick das Ekel? Er ging zur Haustür und schaute hinaus. Bald wußte er, wo die beiden steckten!


  Drüben, unter einigen dichten Bäumen, waren zwei Zelte aufgeschlagen. Dort also wollten sie übernachten! Er überlegte, ob er mit Tim hingehen und einen tüchtigen Krach schlagen sollte. Ja, das wollte er tun. Aber er hatte Pech, er traf weder Grete noch Dick das Ekel an. In den Zelten befanden sich Decken, ein kleiner Kocher, ein Wasserkessel und alle möglichen Kleinigkeiten.


  In einer Ecke erblickte Julian einen großen Haufen, über den ein Tuch gebreitet war. Genau sah er sich jedes Zelt an. Wo aber waren Grete und Dick das Ekel? Endlich hatte er sie erblickt - dort drüben gingen sie! Wahrscheinlich machten sie einen Abendspaziergang. Das Paar setzte sich eben am Ufer des Sees nieder. Julian gab den Gedanken auf, die beiden zur Rede zu stellen und ging in die Ruine zurück. Tim ließ er bei den Zelten, der selig überall herumschnüffelte. Julian berichtete schnell den Kindern, was er gesehen hatte.


  »Sie wollen offensichtlich so lange hierbleiben, bis sie das gefunden haben, was auch wir suchen. Jetzt sind sie nicht im Zelt, sondern draußen beim See.«


  »Wo ist Tim?« fragte Georg. »Du hättest ihn nicht dort lassen sollen, sie könnten ihm etwas antun!«


  »Da ist er ja schon«, sagte Julian, als er ein wohlvertrautes Trappen hörte.


  »Was hat er im Maul?« wunderte sich Georg. Tim ließ etwas in ihren Schoß fallen. Georg schrie auf.


  »Eine Konservendose …! Woher hat er sie denn?« Julian begann zu lachen.


  »Sicher aus dem Zelt! Ich habe gesehen, daß unter einem Tuch einige Sachen lagen - wahrscheinlich war es das Essen der beiden. Na schön, wie du mir, so ich dir! - Sie haben unser Essen genommen, Tim nimmt das ihre!«


  »Ein gerechter Tausch ist noch kein Raub!« grinste Dick.


  »Geschieht ihnen schon recht! Guck mal, Tim ist wieder weg!« Nach einer Minute war der Hund da, diesmal trug er im Maul etwas Langes, in Papier Eingewickeltes. Es war ein großer Kuchen. Die vier bogen sich vor Lachen.


  »Tim, du bist ein toller Bursche!« Tim war hocherfreut über dieses Lob. Schon stürzte er davon und kam sofort mit einem großen Stück Wurst wieder. Die Kinder trauten kaum ihren Augen.


  »Ist das nicht wie ein Wunder!« rief Anne. »Eben habe ich noch geglaubt, ich müßte verhungern, und nun haben wir Wurst und Kuchen, mehr als wir zwingen können. Kommt, wir fangen gleich zu essen an!«


  »Natürlich, das dürfen wir mit allerbestem Gewissen tun«, sagte Julian.


  »Sie haben unser Essen genommen, warum sollen wir nicht ihres nehmen? Nur ein kleiner Tausch! Mein Gott - Tim ist schon wieder weg!«


  Tatsächlich, Tim machten die Besuche im Zelt großes Vergnügen. Keuchend erschien er mit einem Päckchen Schinken.


  »Stellt euch nur vor, er trägt so leckere Dinge in seinem Maul und kostet nicht einmal davon«, bewunderte Dick den Hund. »Er hat einen stärkeren Charakter als ich. Ich brächte das nicht fertig.«


  »Nun ist aber Schluß damit«, meinte Julian, als Tim wieder schwanzwedelnd hinaufraste. »Wir tauschen ein bißchen sehr viel ein!«


  »Ach, warte noch ab, was er diesmal bringt«, bettelte Anne.


  »Dann erst verbieten wir es ihm!«


  Tim kam zurück und schleppte einen alten Mehlsack herbei, in dem etwas verpackt war. Er trug ihn schlau am oberen Ende, damit nichts herausfallen konnte. Georg öffnete das Bündel.


  »Semmel und Gebäck«, sagte sie.


  »Tim, du bist ein sehr kluger Hund und bekommst zur Belohnung ein herrliches Essen. Aber jetzt holst du nichts mehr, wir haben genug. Verstehst du? Nichts mehr - Schluß!


  Mach jetzt Platz, sei ein braver Hund!« Tim folgte aufs Wort.


  Gierig schlang er den Schinken hinunter, dazu Semmeln und Kuchen, dann ging er hinauf in die Küche, sprang zum Ausguß und trank eine Schüssel voll Wasser aus, die dort gerade stand.


  Zufrieden setzte er sich nun wieder vor den Ruineneingang.


  Bald aber war seine Ruhe gestört. Er bellte auf, dann knurrte er heftig. Die Kinder stürzten sofort die Treppen herauf. Draußen, in sicherem Abstand, wartete Dick das Ekel.
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  »Habt ihr unsere Sachen genommen?« brüllte er.


  »Nicht mehr, als Sie sich von uns geholt haben«, schrie Julian zurück. »Es war ein gerechter Tausch!«


  »Wie könnt ihr es wagen, unser Zelt zu betreten?«


  Zornbebend stand der Mann da. Im Zwielicht sah er mehr als sonst einem Affen ähnlich.


  »Das haben wir ja gar nicht getan, der Hund hat uns alles gebracht«, erklärte ihm Julian.


  »Kommen Sie bloß nicht näher heran! Tim brennt schon darauf, sich auf Sie zu stürzen! Ich warne Sie, der Hund wird heute die ganze Nacht am Eingang wachen, spielen Sie uns also keinen Streich! Er ist kräftig und wild wie ein Löwe!«


  »Grrrrr« machte Tim, so wütend, daß der Mann ängstlich ein paar Schritte zurückwich. Er erwiderte nichts und machte zornig kehrt.


  Die Kinder gingen wieder zu ihrem guten Abendessen zurück, Tim setzte sich auf die höchste Kellertreppe.


  »Das ist ein guter Platz für ihn heute nacht«, sagte Julian.


  »Wir dürfen den beiden nicht über den Weg trauen! Tim bekommt eine von unseren Jacken, damit er nicht friert. Findet ihr nicht auch, daß es nun ein ganz nettes Abenteuer geworden ist? Mir wird recht traurig zumute, wenn ich daran denke, daß wir Dienstag wieder in der Schule sitzen werden!«


  »Vorher aber müssen wir die Beute finden«, rief Anne.


  »Auf jeden Fall! Nimm doch den Zettel heraus, Julian. Steht dort wirklich Hoher Stein darauf?« Julian legte den Zettel auf den Tisch, und die Kinder beugten sich darüber.


  »Ja - der Hohe Stein ist hier am Ende dieser Linie«, erklärte Julian.


  »Spitzberg am anderen Ende. Gib mal die Landkarte her, wir schauen nach, ob ein Spitzberg eingezeichnet ist.« Die Kinder studierten aufmerksam die Landkarte. Plötzlich tippte Anne mit ihrem Finger auf eine Stelle.


  »Hier ist er, am anderen Ufer des Sees, genau gegenüber dem Hohen Stein. Spitzberg auf der einen, der Hohe Stein auf der anderen Seite. Wenn das nichts zu bedeuten hat!«


  »Selbstverständlich«, meinte Julian.


  »Das sind Anhaltspunkte, die hinweisen sollen, wo die Beute liegt.


  Vier Anhaltspunkte kennen wir - Hoher Stein - Spitzberg -


  Schornstein - Kirchturm.«


  »Ich hab’s!« rief Dick plötzlich.


  »Jetzt weiß ich, wie man den Plan lesen muß. Es ist ganz leicht!«


  »Also los!« forderte Julian ihn auf.


  »Erkläre uns, was all das zu bedeuten hat! Ich glaube nicht, daß du es kannst!«


  Es wird immer aufregender


  »Überlegen wir uns doch einmal alle die Worte, die wir kennen«, begann Dick aufgeregt.


  »Hohe Eiche - das ist hier. Schwarzer See - dort muß die Beute sein. Freche Franziska - so heißt das Boot, in dem sie liegt.«


  »Weiter«, drängte Julian, als Dick eine Weile schweigend überlegte.


  »Grete ist das nächste Wort - sie ist bereits hier, wahrscheinlich ist sie eine alte Freundin von Nagel«, fuhr Dick fort. »Sie hat dieselbe Nachricht erhalten wie wir.« Er nahm den Zettel in die Hand.


  »Und nun zu diesen Worten hier. Paßt auf! Wir haben den Hohen Stein gesehen, als wir auf dem See draußen waren, stimmt’s? Schön. Es muß also auf dem See auch eine Stelle geben, von der man nicht nur den Hohen Stein, sondern auch den Spitzberg sieht, den Schornstein und den Kirchturm.


  Wahrscheinlich sieht man alles nur von einem einzigen Punkt aus - und genau dort müssen wir den Schatz suchen!«


  Vorerst schwiegen die Kinder verblüfft. Julian atmete tief auf und schlug Dick bewundernd auf den Rücken.


  »Natürlich! Daß wir Dummköpfe das nicht früher erraten haben! Die Freche Franziska liegt am Grund des Sees, genau an der Stelle, von der aus man alles auf einmal erblicken kann.


  Die Stelle müssen wir finden!«


  »Aber vergeßt nicht, daß auch Grete und Dick das Ekel denselben Plan besitzen. Sie werden wahrscheinlich früher dort sein als wir«, meinte Dick.


  »Wenn sie den Schatz bergen, können wir nichts dagegen tun.


  Wir sind nicht die Polizei! Sie werden sofort mit ihrer Beute verschwinden!« Die Kinder waren sehr aufgeregt.


  »Ich schlage vor, daß wir morgen früh sehr zeitig auf den See hinausfahren«, sagte Julian.


  »Sonst kommen uns noch Grete und Dick das Ekel zuvor.


  Wenn wir nur einen Wecker hätten!«


  »Wir nehmen das Floß und paddeln so lange, bis wir den Spitzberg sehen«, erklärte Dick.


  »Sobald wir ihn und den Hohen Stein im Auge haben, suchen wir einen Schornstein und einen Kirchturm. Ich glaube sogar, daß derselbe Schornstein gemeint ist, der von unserer Ruine übriggeblieben ist! Ist er euch aufgefallen?«


  »Ja, mir schon«, rief Anne.


  »Wie schlau, auf diese Weise etwas zu verstecken, nicht wahr, Dick?


  Unmöglich kann jemand die Worte entschlüsseln, wenn er nicht in das Geheimnis eingeweiht ist. Wie aufregend!«


  Sie unterhielten sich noch eine Weile darüber, dann erinnerte sie Julian ans Schlafen. Sie würden sonst morgen früh nicht rechtzeitig aufwachen. Tim lag, gebettet auf Julian’ Jacke, oben auf der letzten Kellertreppe. Er wußte, wie wichtig es war, daß er diese Nacht hier oben wachte. Die Kinder waren redlich müde und schliefen sofort ein. Niemand störte sie. Der Fuchs erschien wieder und guckte in die Ruine, aber Tim scherte sich nicht um ihn.


  Er knurrte nur leise auf, der Fuchs plusterte seinen buschigen Schwanz auf und jagte davon. Als am nächsten Morgen die ersten Sonnenstrahlen in die Ruine drangen, rührte sich Tim und ging hinaus. Er spähte nach den beiden Zelten. Nichts bewegte sich dort. Beruhigt stieg er also die Kellertreppe hinunter und weckte Julian und Dick auf.


  »Wie spät ist es denn?« rief Julian, der sich sofort erinnerte, warum er zeitig aufstehen wollte.


  »Halb acht! Alles aufstehen! Es ist schon ganz hell draußen!


  Wir haben heute etwas Wichtiges vor!«


  Die Kinder wuschen und kämmten sich in größter Eile, putzten die Zähne und glätteten ihre Kleider. Anne machte schnell ein paar Bissen zum Frühstück zurecht. Sie tranken noch einen Schluck Wasser und liefen hinaus. Niemand schien in der Nähe der Zelte zu sein.


  »Sehr schön«, flüsterte Julian. »Wir werden die ersten sein!«


  Sie schleppten das Floß aufs Wasser und paddelten hinaus.


  Tim stand neben den Kindern und zitterte vor Aufregung.


  »Wir rudern bis zu der Stelle, wo Anne gestern abend den Hohen Stein gesehen hat«, erklärte Julian. Obgleich sie noch einen tüchtigen Muskelkater hatten, griffen sie fest in die Ruder mit zusammengebissenen Zähnen. Nur nicht an die schmerzenden Arme denken! In der Mitte des Sees hielten sie nach dem Hohen Stein Ausschau. Er war nirgends zu sehen, so sehr sie auch suchten. Endlich aber rief Dick: »Jetzt kommt er in Sicht! Als wir an den drei Erlen vorübergefahren sind, habe ich ihn kurz gesehen. Die Bäume haben ihn versteckt.«


  »Stimmt!« sagte Julian.


  »Wir hören nun mit dem Paddeln auf, ich behalte den Hohen Stein im Auge. Sobald ich ihn verloren habe, sage ich es, und ihr müßt mit dem Floß zurück. Dick, kannst du rudern und dabei gleichzeitig den Spitzberg auf dem gegenüberliegenden Ufer suchen? Ich wage nicht, den Hohen Stein aus dem Auge zu lassen.«


  »Geht in Ordnung!« Dick paddelte und spähte dabei nach dem Spitzberg.


  »Ich hab ihn«, rief er plötzlich.


  »Das muß er sein! Schaut - dort drüben ist ein kleiner Hügel mit einem spitzen Gipfel. Julian, ist der Hohe Stein noch da?«


  »Ja, laß du jetzt nicht die Augen vom Spitzberg! Nun sind die Mädel an der Reihe. Georg, paddle weiter und guck nach einem Kirchturm.«


  »Da ist er schon«, rief Georg.


  Für einen Augenblick ließen die Jungen Hohen Stein und Spitzberg und schauten in die Richtung, wohin Georg zeigte. In der Ferne glitzerte ein Kirchturm in der Morgensonne.


  »Prima«, sagte Julian.


  »Nun, Anne - wo ist der Schornstein? Schau zur Ruine.


  Kannst du den Schornstein sehen?«


  »Noch nicht«, antwortete Anne.


  »Rudert ein bißchen nach links - nach links habe ich gesagt, Georg! Ja jetzt kann ich den Schornstein sehen. Schluß mit dem Paddeln. Wir sind jetzt an der richtigen Stelle.« Sie zogen die Ruder ein, aber das Floß trieb ein wenig ab. Anne hatte inzwischen den Schornstein verloren, sie mußten also wieder ein wenig zurückrudern. So, jetzt war der Schornstein da - aber Georgs Kirchturm war inzwischen verschwunden. Endlich waren alle vier Punkte wieder in Sicht, das Floß stand wie festgenagelt auf dem stillen Wasser.


  »Ich muß einen Anker auswerfen, damit wir auf der gleichen Stelle bleiben«, sagte Julian und schaute verzweifelt auf den Hohen Stein.


  »Georg, kannst du zur gleichen Zeit den Kirchturm und den Hohen Stein beobachten? Ich muß einen Augenblick lang etwas tun!«


  »Ich will’s mal versuchen.« Georg heftete zuerst ihre Augen auf den Hohen Stein, dann schnell auf den Kirchturm, zurück auf den Hohen Stein und wieder auf den Kirchturm.


  Hoffentlich rührte sich nicht das Floß, sonst würde sie beide Punkte verlieren. Julian war eifrig am Werk. Er hatte seine Taschenlampe und sein Taschenmesser hervorgezogen und beide mit einer Schnur verbunden.


  »Ich habe nicht genug Bindfaden, Dick«, seufzte er. »Hast du noch etwas?«


  Natürlich hatte Dick noch etwas. Ohne den Spitzberg aus dem Auge zu lassen, griff er in seine Hosentasche und reichte Julian den Bindfaden. Julian knüpfte ihn an die Schnur, mit der Messer und Lampe verbunden waren. Dann warf er beide ins Wasser und ließ den Bindfaden in seiner Hand locker, damitsie untergehen konnten. Nach einer Weile zog sich der Faden nicht mehr hinunter, jetzt wußte Julian, daß Messer und Lampe auf dem Grund des Sees lagen. Er fühlte wieder seine Taschen ab. Irgendwo mußte er auch einen Korken haben, aus dem er unlängst einen Pferdekopf geschnitzt hatte. Gott sei Dank, da war er! Er band ihn an das Ende des Bindfadens und warf den Korken ins Wasser. Dort schwamm er jetzt, festgehalten durch die Schnur, die mit dem Messer und der Lampe verbunden war.


  »Fertig!« atmete Julian zufrieden auf.
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  »Ihr könnt jetzt ruhig wegschauen. Der Platz ist bezeichnet, wir müssen die Punkte nicht mehr anstarren!« Er erklärte ihnen, wie er Messer und Lampe miteinander zu einem Anker verbunden und an den Korken gehängt hatte, der nun die Stelle genau kenntlich machte. Bewundernd betrachteten die Kinder Julian’ Werk.


  »Du bist wirklich schlau, Ju«, meinte Dick.


  »Sobald wir aber von dieser Stelle wegtreiben - und das kann sehr leicht geschehen - werden wir mit Mühe den kleinen Korken wiederfinden! Sollten wir nicht lieber etwas anderes an die Schnur binden?«


  »Ich habe nichts anderes da, was schwimmt«, antwortete Julian.


  »Aber ich«, rief Georg und reichte ihm eine kleine Schachtel aus Holz. »Ich tu immer die Einpfennigstücke hinein, die ich sammle«, erklärte sie und steckte die Pfennige in ihre Tasche.


  »Du kannst die Schachtel haben. Man wird sie viel deutlicher sehen als den Korken.«


  Julian band also die Schachtel an den Korken. Ja, so war es wirklich viel besser!


  »Fein«, rief er, »jetzt haben wir alles soweit! Und nun suchen wir die Beute!« Die Kinder beugten sich über den Rand des Floßes und erblickten etwas höchst Merkwürdiges. Genau unter ihnen lag auf dem Grund des Sees ein Boot. Im Schatten der Wellen, die durch das Schaukeln des Floßes entstanden, verwischte sich sein Umriß - aber man konnte das Boot trotzdem gut erkennen.


  »Die ›Freche Franziska‹!« rief Julian verblüfft und auch ein wenig stolz, weil sie den Zettel so klug enträtselt und die Freche Franziska gefunden hatten.


  »Nagel ist also mit den gestohlenen Sachen zum Schwarzen See gekommen, hat die Freche Franziska aus dem Schuppen geholt und ist zu dieser Stelle hier gerudert. Er ist mit den Anhaltspunkten sehr vorsichtig gewesen. Dann hat er in das Boot ein Loch gebohrt, ließ es samt den gestohlenen Sachen sinken und ist zum Ufer zurückgeschwommen.«


  »Das hat er sich sehr gut ausgedacht«, meinte Dick anerkennend. »Er muß ein ganz gerissener Bursche sein. Aber sag mal, Julian, wie sollen wir denn das Boot hochziehen?«


  »Keine Ahnung«, gestand Julian. »Nicht den geringsten Schimmer habe ich. Daran habe ich noch nicht gedacht.«


  Plötzlich begann Tim zu knurren. Die vier blickten sofort auf.


  Ein Boot kam auf sie zu - Grete und Dick das Ekel saßen darin. Die beiden hatten also das Rätsel des Zettels ebenso gelöst wie die Kinder und wollten nun auch die Stelle ausfindig machen. Grete und Dick das Ekel waren so sehr damit beschäftigt, den Hohen Stein, den Spitzberg, den Schornstein und den Kirchturm zu finden, daß sie nicht einmal die Kinder bemerkten.


  »Es ist ihnen bestimmt noch nicht eingefallen, daß auch wir die Anhaltspunkte gelesen und die Stelle gefunden haben könnten«, meinte Julian.


  »Die werden sich wundern, daß wir bereits dort sind, wo sie selbst sein möchten.«


  


  Grete und Dick das Ekel sind wütend


  


  Das Boot, in dem Grete und Dick das Ekel saßen, kam immer näher. Die Kinder beobachteten die beiden, Georg hielt Tim am Halsband, damit er nicht bellte. Grete versuchte, mehrere Anhaltspunkte zugleich zu entdecken und drehte dauernd den Kopf von einer Seite zur anderen. Die Kinder blinzelten sich zu. Es war doch schon für vier Personen schwer genug gewesen, die vielen Punkte im Auge zu behalten, wie schwer mußte es also erst für Grete sein!


  Dick das Ekel schien ihr dabei nicht zu helfen. Sie hörten, wie Grete scharfe Befehle gab und der Mann einmal das Boot dorthin und dann wieder dahin ruderte. Dann nahm das Boot Kurs auf das Floß. Dick das Ekel brummte Grete etwas zu, die mit dem Rücken zu den Kindern saß. Sofort drehte sie sich um und vergaß, daß sie etwas suchen mußte. Sie machte ein zorniges Gesicht, als sie das Floß sah. Da sie aber doch Angst hatte, die Anhaltspunkte zu verlieren, die sie bereits gefunden hatte, drehte sie sich wieder um und blickte hastig nach dem Spitzberg, dem Hohen Stein und dem Kirchturm denn soweit war sie bereits. Mit wütender Stimme sagte sie etwas zu Dick dem Ekel, der heftig mit dem Kopf nickte. Das Boot war schon bedenklich nahe, die Kinder hörten Gretes Stimme: »Jetzt sehe ich ihn - ja - ein wenig mehr nach rechts!«


  »Sie sucht den alten Schornstein«, flüsterte Anne.


  »Das Boot wird uns gleich rammen!« Wirklich, Dick das Ekel ruderte so heftig heran, daß er mit dem Bug seines Bootes auf das Floß auffuhr. Es gab einen heftigen Zusammenstoß.


  Anne wäre dabei fast ins Wasser gefallen, wenn sie nicht Julian noch schnell gepackt hätte. Er brüllte Dick das Ekel an:


  »Machen Sie die Augen auf, Sie Esel! Sie werfen uns ja noch ins Wasser!«


  »Verschwindet vom See!« schrie Dick das Ekel zurück.


  Tim begann wild zu bellen, darauf machte das Boot kehrt und entfernte sich ein wenig vom Floß.


  »Auf dem See ist eine Menge Platz«, rief Julian. »Warum kommen Sie ausgerechnet zu uns und stören uns? Wir tun nichts Unrechtes.«


  »Wir werden das der Polizei melden«, antwortete die Frau mit rotem Gesicht. »Ihr nehmt ein Floß, das euch nicht gehört, schlaft in einem Haus, wozu ihr keine Erlaubnis habt - und stehlt unser Essen.«


  »Reden Sie doch keinen Unsinn«, rief Julian.


  »Und wagen Sie es nicht, uns noch einmal zu rammen.


  Wir schicken sonst unseren Hund ein wenig zu Ihnen hinüber.


  Er hat schon große Sehnsucht danach.«


  »Grrr«, bestätigte Tim und zeigte sein blendend weißes Gebiß. Dick das Ekel tuschelte mit Grete. Darauf drehte sie sich um und rief: »Hört mal, ihr Kinder, seid doch vernünftig! Mein Freund und ich sind hergekommen, um ein ruhiges Wochenende zu verbringen - es stört uns sehr, daß wir euch überall begegnen.


  Wenn ihr sofort verschwindet und uns aus dem Weg geht, wollen wir euch nicht der Polizei melden - abgemacht? Dann zeigen wir euch auch nicht an, daß ihr unsere Lebensmittel gestohlen habt.«


  »Wir gehen hier weg, wann es uns paßt!« antwortete Julian.


  »Davon bringen uns weder Ihre Drohungen noch Vorschläge ab.« Jetzt schwiegen die beiden im Boot. Grete besprach sich wieder eifrig mit ihrem Freund. Er nickte.


  »Wie lange habt ihr denn noch Ferien?« erkundigte sie sich nun.


  »Bis morgen«, erwiderte Julian.


  »Dann sind Sie uns los! Aber bis dahin bleiben wir auf dem Floß, solange es uns gefällt.«


  Darauf folgte wieder eine eifrige Unterhaltung der beiden.


  Dick das Ekel begann ein wenig zu rudern, und Grete schaute ins Wasser.


  Plötzlich hob sie den Kopf und nickte dem Mann zu. Jetzt ruderte er wieder zurück. Die beiden sprachen kein Wort mehr mit den Kindern.


  »Ich weiß, was sie sich vorgenommen haben«, lächelte Julian.


  »Sie glauben, daß wir morgen weggehen, sie werden also warten, bis die Luft rein ist, und dann wollen sie in aller Ruhe die Beute heben.


  Habt ihr gesehen, wie Grete nach dem versunkenen Boot gesucht hat? Ich hatte schon Angst, sie könnte womöglich unser Zeichen - den Korken und die Schachtel - finden. Aber sie hat es Gott sei Dank nicht bemerkt.«


  »Ich verstehe nicht, warum du so ruhig bist«, meinte Georg.


  »Du weißt doch, daß wir das Boot nicht heben können. Ich darf gar nicht daran denken, daß wir morgen wieder weg müssen und die beiden sich dann die Beute holen werden. Den Erwachsenen fällt bestimmt etwas Schlaues ein, um das Boot vorn Grund zu holen. Das tun sie morgen, wenn wir nicht mehr hier sind.«


  »Du bist heute nicht besonders helle, Georg«, meinte Julian und schaute dem Boot nach, das sich immer weiter entfernte.


  »Ich habe ihnen gesagt, daß wir morgen weggehen, weil ich hoffe, daß sie uns jetzt nicht mehr beobachten und wir inzwischen die Beute holen können. Ich glaube, wir bringen es fertig!«


  »Wie denn?« fragten die drei auf einmal, auch Tim sah Julian fragend an.


  »Wir brauchen nicht das Boot zu heben«, erklärte Julian,


  »denn wir wollen ja nur die Beute. Was hindert uns daran, auf den Grund zu tauchen und sie zu holen? Ich ziehe mich gleich aus. Sicher finde ich bald unter Wasser einen Sack oder ein Bündel oder eine Schachtel. Dann komme ich wieder herauf, nehme vom Floß das Seil und tauche damit nochmals. Unten binde ich das Seil an das Bündel und ziehe es hoch.«


  »Ach, Julian, das klingt einfach - aber geht es denn wirklich so?« fragte Anne.


  Georg und Dick überlegten den Vorschlag. Julian’ Idee war gar nicht so dumm!


  »Na ja, es ist bestimmt viel schwieriger, es auszuführen, als es zu erklären, aber ich will’s auf jeden Fall versuchen«, sprach Julian und zog sich seinen Pullover aus. Anne hie lt die Hand ins Wasser. Es war ziemlich kalt.


  »Huh, ich brächte es nicht übers Herz, in diesen kalten, dunklen See zu springen«, sagte sie. »Du bist wirklich ein Held, Julian!«


  »Rede doch keinen Unsinn!« lachte Julian.


  Er war nun startbereit. Mit einem kühnen Sprung tauchte er geschickt unter. Die anderen beugten sich über den Rand des Floßes und beobachteten ihn. Sie sahen ihn jetzt tief unten wie eine Nixe sah er aus. Julian blieb ziemlich lange unten, Anne ängstigte sich schon um ihn.


  »So lange kann er doch nicht seinen Atem anhalten«, meinte sie besorgt. Julian aber konnte es spielend. Er war einer der besten Schwimmer und Taucher in der Schule.


  Endlich kam er schwer keuchend empor, um wieder frischen Atem nachzuschöpfen. Die anderen warteten geduldig, bis er wieder ruhig atmen konnte. Jetzt lächelte er sogar.


  »Ja - ich hab’s gefunden!« verkündete er freudestrahlend.


  »Tatsächlich?« riefen die anderen aufgeregt.


  »Ja, ich bin geradewegs zum Boot getaucht - mit einem einzigen Tempo kam ich hin. Das alte Boot ist schon ziemlich verrottet. An einem Ende liegt ein wasserundurchlässiges, ziemlich großes Bündel. Ich habe es abgetastet - die Beute muß darin verpackt sein.«


  »Ob es wohl sehr schwer ist?« wollte Dick wissen.


  »Ich habe daran gestoßen, aber es hat sich nicht bewegt.


  Entweder ist es angebunden oder sehr schwer. Jedenfalls kann ich es nicht mit der Hand heben. Ich muß nochmals hinunter und es an ein Seil anbinden. Dann komme ich wieder und wirziehen es gemeinsam hoch.«


  Julian schüttelte sich vor Kälte. Anne reichte ihm die Jacke, damit er sich abtrocknen konnte. Dick suchte inzwischen schnell das Floß nach Seilen ab. Es hingen wohl welche da, aber es waren nur kurze, teilweise morsche Stücke, sogar zwischen den Planken des Floßes steckten sie.


  Würde das Seil lang genug sein, wenn man die vielen Seilenden aneinanderknüpfte?


  »Die paar kurzen Seile, die wir haben, werden nicht reichen«, meinte Dick. Julian trocknete sich ab und schaute dabei zum Seeufer hinüber, wo die Ruine stand. Plötzlich runzelte er die Stirn. Die anderen blickten sofort auch hin. Das Boot hatte den Landungssteg erreicht und wurde ans Ufer gezogen. Einer von den beiden stand am Ufer und hielt etwas Glitzerndes in der Hand.
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  »Das ist entweder Grete oder Dick das Ekel mit einem Fernglas«, behauptete Julian.


  »Sie beobachten uns, wahrscheinlich wollen sie genau wissen, ob wir das versunkene Boot gefunden haben. Ich wette, daß sie recht besorgt waren, als sie sahen, daß ich gerade an der Stelle, wo das Boot liegt, ins Wasser gesprungen bin.«


  »Zu dumm, daß sie uns jetzt beobachten«, sagte Georg.


  »Es hat keinen Sinn, daß wir nun die Beute heben!


  Sie würden alles genau sehen und auf uns warten.«


  »Stimmt, jetzt dürfen wir es nicht versuchen«, sprach Julian.


  »Aber das macht nichts. Dick sagt ja sowieso, daß wir nicht genug Seil haben. Wir holen uns eines aus dem Bootshaus.«


  »Aber wann wollen wir denn die Beute holen?« fragte Dick.


  »Sie werden uns doch heute dauernd mit dem Glas beobachten!«


  »Es bleibt uns nichts anderes übrig, als dann zu tauchen, wenn sie uns mit dem Glas nicht beobachten können«, erklärte Julian und zog sich rasch an.


  »Nämlich in der Nacht. Wir tun’s heute nacht! Mensch - das ist ein Abenteuer!«


  »Lieber nicht«, meinte Anne mit kleinlauter Stimme.


  »Der Mond leuchtet doch!« rief Georg aufgeregt.


  »Eine großartige Idee«, begeisterte sich Dick und trommelte mit den Fäusten auf Julian’ Rücken.


  »Kommt, gehen wir wieder weg, damit sie keinen Verdacht schöpfen, und bereiten indessen unseren Nachtplan vor. Dabei dürfen wir die beiden aber nicht aus den Augen verlieren.


  Womöglich rudern sie heute nachmittag her und holen den Schatz.«


  »Das tun sie bestimmt nicht«, meinte Julian.


  »Sie werden keinen Verdacht auf sich lenken, sondern warten, bis wir weg sind!«


  »Und mit uns die Beute!« lachte Georg. »Hoffentlich haben sie nicht wieder unser Essen fortgenommen!«


  »Ich habe es im Keller neben unserem Schlafraum versteckt und die Tür abgeschlossen - hier ist der Schlüssel«, grinste Julian und zeigte einen riesigen Schlüssel.


  »Das hast du uns gar nicht gesagt«, meinte Georg.


  »Julian, du bist ein Genie! Wie machst du das bloß, daß du aber auch an alles denkst!«


  »Ach - bloß mit meinem Köpfchen«, lächelte Julian, Beschei-denheit heuchelnd und lachte dann herzlich.


  »Kommt jetzt schnell - wenn mir nicht bald warm wird, bekomme ich noch einen tüchtigen Schnupfen!«


  Im Mondlicht


  Die Kinder ruderten schnell davon. Dick warf einen Blick auf die Stelle zurück, um sich zu vergewissern, ob Korken und Schachtel noch immer auf dem Wasser schwammen. Ja - dort schaukelten sie - und darunter lag das Boot.


  »Wie dumm, wenn es heute nacht wolkig wäre und der Mond nicht herauskäme«, meine Georg. »Wir werden wohl den Spitzberg und den Hohen Stein und die anderen Punkte sehen aber ewig herumpaddeln, ehe wir den Korken entdecken!«


  »Du bist eine alte Unke!« schimpfte Julian.


  »Warum denn? Ich hoffe doch bloß, daß es nicht so sein wird!«


  »Bestimmt nicht«, meinte Julian und schaute auf den Himmel. »Das Wetter bleibt schön!«


  Als Grete die Kinder zurückkehren sah, verschwand sie mit Dick dem Ekel im Zelt.


  »Denen ist jetzt ein Stein vom Herzen gefallen«, lächelte Julian.


  »Wahrscheinlich können sie endlich beruhigt etwas essen. Ich möchte es auch ganz gerne.« Alle hatten Hunger. Floßfahren war keine leichte Arbeit, die Luft am Wasser war scharf - das alles machte Appetit. Sie versteckten das Floß wieder wie früher unter einem Strauch und gingen zur Ruine zurück.


  »Ich wette, daß Grete und Dick das Ekel wieder hier herumspioniert haben«, meinte Georg.


  »Sie hatten sicher Sehnsucht nach ihrem Schinken und Kuchen. Wie gut, daß du alles versperrt hast, Julian!« Julian schloß die Tür vom Keller auf und brachte das Essen.


  »Eine große Kröte hat das Essen neugierig angegafft«, erzählte er, »und Tim wiederum die Kröte, aber er ist vorsichtig mit diesen Haustierchen, er weiß, wie garstig sie schmecken.«


  Draußen im Sonnenschein stillten die Kinder ihren Heißhunger.


  »Es ist schon dreiviertel drei Uhr«, rief Julian erstaunt.


  »Wie die Zeit verging! In ein paar Stunden ist es dunkel.


  Wartet mal - gegen elf Uhr kommt der Mond heraus, dann müssen wir aufbrechen.«


  »Bitte nicht«, bettelte Anne. Julian legte den Arm um ihre Schultern.


  »Du weißt nicht, was du sprichst«, meinte er.


  »Auch du wirst begeistert mitmachen. Du möchtest doch nicht von dem Abenteuer ausgeschlossen sein, stimmt’s?«


  »Nein, das könnte ich mir nicht vorstellen. Aber ich mag Grete und Dick das Ekel nicht!«


  »Keiner von uns mag sie«, lächelte Julian.


  »Deshalb wollen wir sie tüchtig reinlegen! Wir sind auf der Seite des Rechts, steht das nicht dafür, sich deshalb ein wenig in Gefahr zu begeben? Aber jetzt wollen wir doch noch gucken, was die beiden treiben. Womöglich fallen ihnen einige dumme Streiche ein!


  Dann machen wir ein Nachmittagsschläfchen, damit wir für unsere Nachtarbeit recht munter sind!«


  »Ich sehe die beiden!« rief Anne. Eben krochen Grete und Dick das Ekel aus den Zelten. Sie sprachen ein paar Worte miteinander und gingen dann aufs Moor zu.


  »Ihr üblicher Spaziergang«, meinte Dick.


  »Wollen wir nicht etwas spielen? Ich habe einen Ball in meinem Rucksack!« Julian war einverstanden.


  »Mich fröstelt es noch immer. Brrrr, war das Wasser kalt!


  Sehr begeistert bin ich nicht, daß ich heute nacht wieder tauchen muß!«


  »Ich tu’s«, rief Dick plötzlich. »Diesmal bin ich an der Reihe!«


  »Nein, ich muß hinunter, denn ich weiß genau, wo die Beute versteckt ist«, antwortete Julian.


  »Aber du kannst mit mir kommen, wenn du willst, und mir helfen, das Seil festzumachen.«


  Die Kinder spielten noch eine Weile mit dem Ball, die Sonne sank immer tiefer, dann war sie ganz verschwunden. Eine Wolke verdunkelte den Himmel. Georg betrachtete ängstlich den Himmel.


  »Das tut nichts«, beruhigte sie Julian.


  »Es wird sich noch aufklären! Habt nur keine Angst!«


  Bevor sie in die Ruine zurückgingen, liefen Julian und Dick noch schnell ins Bootshaus, um ein Seil zu holen. Sie fanden es sofort. Es war ein festes Seil, das nur an einer einzigen Stelle ein wenig durchgescheuert war. Julian hatte mit seiner Wettervorhersage recht. Der Himmel hellte sich nach einer Stunde auf, und die Sterne glitzerten klar. Tim mußte wieder im Ruineneingang wachen. Die Kinder saßen unten im Kellerraum, wo sie sich einige Kerzen angezündet hatten.


  Zusammengekuschelt lagen sie auf dem Heidekraut.


  »Ich kann nicht schlafen«, jammerte Anne.


  »Ich bin viel zu aufgeregt.«


  »Dann schlafe nicht«, riet Dick.


  »Ruh dich nur ein wenig aus und wecke uns rechtzeitig!«


  Anne blieb als einzige wach. Sie lag mit offenen Augen da und dachte über das Abenteuer nach. Gerieten nicht einige Kinder immer wieder in Abenteuer, andere hingegen niemals? Anne meinte, es sei viel hübscher, von Abenteuern zu lesen, als sie selbst zu erleben. Wahrscheinlich aber wollten die Kinder, die nur davon lasen, ein richtiges Abenteuer wirklich mitmachen.


  Wie ungerecht doch alles im Leben verteilt war!


  Zehn Minuten vor elf Uhr weckte Anne die anderen. Sie schüttelte zuerst Georg, dann die Jungen. Es war ziemlich schwer, sie wach zu kriegen, denn sie hatten sehr tief geschlafen.


  Aber bald waren alle munter und flüsterten aufgeregt miteinander.


  »Wo ist das Seil?«


  »Hier!«


  »Zieht lieber Pullover und Jacken an. Es wird eiskalt am Wasser sein.«


  »Alles fertig? Keinen Laut jetzt!«


  Tim war sofort hinuntergekommen, als er die Kinder hörte. Er wußte, daß er mäuschenstill sein mußte. Natürlich ahnte er, daß er heute nacht bei einem Abenteuer mit dabei sein würde. Der Mond stand hoch am Himmel. Obgleich er noch nicht voll war, gab er doch ein gutes Licht. Hin und wieder verschwand er hinter ein paar kleinen Wölkchen. Sofort wurden Wald und See stockdunkel. Aber das dauerte nicht lange, dann leuchtete er wieder mit seinem fahlen Licht.


  »Nichts zu sehen von den beiden?« flüsterte Dick.


  Julian blieb im Hauseingang stehen und schaute zu den Zelten hinüber. Nein - dort war zwar alles ruhig, aber es war doch sicherer, wenn sie im Schatten der Bäume weiterschlichen.


  »Wir dürfen es nicht drauf ankommen lassen, daß sie uns jetzt entdecken«, flüsterte Julian und gab seine Anweisungen.


  »Haltet euch immer im Schatten. Georg, gib acht, daß Tim nicht davonläuft!« Sie schlichen vorsichtig zum Seeufer hinunter. Das Wasser schimmerte im Mondlicht, es war hübsch anzusehen, wie das Licht aufs Wasser fiel. Der See sah dunkel und unheimlich aus. Anne wünschte sich, einen Laut zu hören, und sei es auch nur das leichte Geplätscher der Wellen gegen das Ufer. Aber es herrschte Totenstille. Sie zogen wieder das Floß hervor. Nun kletterten die Kinder darauf und freuten sich, wie die Ruder leise ins Wasser platschten. Tim war sehr aufgeregt. Vor Freude leckte er nacheinander die Kinder ab. Er liebte es, des Nachts im Freien zu sein. Der Mond schien auf die kleine Gesellschaft und versilberte jede Welle, die durch das Paddeln entstand.


  »Was für eine he rrliche Nacht«, meinte Anne und blickte auf die Bäume, die am Ufer des Sees standen.
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  »Es ist so still und friedlich hier.« In diesem Augenblick rief eine Eule laut von einem der Bäume. Anne fuhr erschrocken hoch.


  »Verschreie bloß nicht die himmlische Ruhe, sonst fangen alle Eulen an zu rufen«, neckte sie Julian.


  »Aber du hast recht, es ist eine wunderschöne Nacht. Wie spiegelglatt der See ist! Ob es hier jemals Wellen gibt? Ich kann mir vorstellen, daß er sogar bei Sturm still ist!«


  »Das ist ein eigenartiger See«, meinte Dick.


  »Tim, hör endlich auf, mein Ohr dauernd abzulecken. Sagt mal, sollten wir nicht unsere vier Punkte suchen?«


  »Wir wissen jetzt ungefähr, wohin wir paddeln müssen«, sagte Julian.


  »Dann werden wir schnell den Korken und die Schachtel finden. Bis jetzt halten wir den richtigen Kurs.« Georg erblickte bald den Hohen Stein, auch der Spitzberg zeigte sich.


  Gleich darauf leuchtete der Kirchturm im Mondlicht.


  »Ich wette, daß Nagel bei Mondschein seine Beute versenkt hat«, meinte Julian.


  »Man sieht jetzt diese Punkte so deutlich - sogar den Hohen Stein. Ich möchte gerne wissen, was das eigentlich ist. Es sieht aus wie ein großer steinerner Wegweiser, vielleicht ist es sogar ein Denkmal.«


  »Ich sehe den Schornstein«, rief Anne.


  »Jetzt sind alle vier Punkte in Sicht - gleich werden wir beim Korken sein!«


  »Da sind wir schon!« sagte Dick.


  »Hier schwimmen Korken und Schachtel!


  Wie schlau wir doch gewesen sind! ich bewundere geradezu die fünf Freunde!«


  »Dummkopf«, lachte Julian.


  »Dick, zieh dich aus, wir fangen gleich mit der Arbeit an.


  Brrrr, ist das kalt!« Die beiden Jungen hatten sich sofort ausgezogen und legten ihre Kleider in der Mitte des Floßes ordentlich aufeinander.


  »Gib acht darauf, Anne«, sagte Julian.


  »Hast du das Seil? Also, los geht’s! Wir können das Boot gar nicht sehen, das Wasser ist zu dunkel. - Aber wir wissen ja, daß es genau unter dem Korken liegt.«


  Die Jungen tauchten hintereinander unter. Plumps plumps.


  Auch Dick war ein guter Taucher. Das Floß schaukelte ein wenig, als sie von der Kante absprangen. Tim wäre dabei fast auch noch ins Wasser gefallen. Julian war als erster getaucht.


  Er öffnete unter dem Wasser die Augen und konnte nun das Boot genau unter sich sehen. Nach zwei kräftigen Armstößen hatte er es erreicht. Er zerrte heftig an dem wasserdichten Sack.


  Dick war sofort neben ihm, er hielt das Seil. Die beiden Jungen knüpften nun das Seil fest um den Sack. Bevor sie ihre Arbeit beenden konnten, mußten sie noch einmal schnell an die Wasseroberfläche, um nach Luft zu schnappen. Dick konnte seinen Atem nicht so lange anhalten wie Julian, er tauchte als erster oben auf und rang schwer nach Luft. Dann folgte ihm prustend Julian. Einen Augenblick hörte man nur das schwere Gekeuche der Jungen. Die Mädchen wußten, daß sie jetzt nicht fragen konnten. Sie warteten besorgt, bis der Atem der Jungen wieder ruhiger ging. Julian lächelte ihnen zu.


  »Alles in Ordnung! Wir tauchen nochmals!«


  Der Sack wird geborgen


  Die Jungen verschwanden noch einmal im See.


  Herzklopfend schauten die Mädel vom Floß ins Wasser und warteten, bis die Jungen sich wieder zeigten. Im Nu waren Julian und Dick unten beim versunkenen Boot, sie hatten fix das Seil um den Sack gebunden und zogen mit einem heftigen Ruck daran, um das Bündel zu lockern, falls es sich irgendwo festgeklemmt haben sollte. Dann nahmen sie das Seilende in die Hand und schwammen damit zum Floß hinauf. Gespannt sahen die beiden Mädel zu. Wird nun der wasserdichte Sack mit den gestohlenen Sachen zum Vorschein kommen oder nicht? Julian und Dick standen schon auf dem Floß und zogen kräftig am Seil. Das Floß neigte sich bedenklich. Anne griff schnell nach den Kleidern der Jungen. Dick fiel wieder ins Wasser. Keuchend kletterte er zurück.


  »Wir dürfen nicht so heftig ziehen. Hast du gespürt, wie der Sack ein bißchen nachgegeben hat?« Julian nickte. Er zitterte vor Kälte, aber seine Augen glänzten aufgeregt. Anne legte eine Jacke um Julian’ und Dicks Schultern. Sie merkten es nicht einmal, so sehr waren sie bei der Sache.


  »Jetzt ziehen wir nochmals«, sagte Julian.


  »Aber gleichmäßig, und nicht rucken! Da kommt er schon.


  Mensch, er kommt! Zieh fest, Dick, zieh!«


  Als der schwere Sack am Ende des Seils emportauchte, neigte sich das Floß wieder, und die Jungen machten sofort ein paar Schritte in die Mitte. Tim begann aufgeregt zu bellen.


  »Sei still, Tim«, befahl Georg. Sie wußte, wie gut man Stimmen am Wasser hören konnte. Sie fürchtete, Grete und Dick das Ekel könnten in den Zelten den Lä rm hören.


  »Jetzt ist der Sack gleich da - schaut doch - er ist schon genau unter dem Wasserspiegel«, jubelte Anne.


  »Noch einen Ruck!« Es war unmöglich, den schweren Sack hochzuziehen, ohne das Floß umzukippen. Die Mädchen waren schon patschnaß, weil das Wasser über das schaukelnde Floß spritzte.


  »Wir paddeln zum Ufer zurück und lassen den Sack hinter uns herziehen«, meinte Julian endlich.


  »Wir können ihn nicht an Bord nehmen, wir würden das Floß nur umwerfen. Zieh dich wieder an, Dick. Wir machen den Sack erst in der Ruine auf! Mir ist so kalt, daß ich kaum die Finger bewegen kann.«


  Die Jungen zogen sich in aller Eile an. Sie zitterten. Ein Glück, daß sie nun rudern mußten! Das machte wieder warm.


  Das Floß hatte den Sack ins Schlepptau genommen. Wenn die Kinder nur wüßten, was in dem Bündel verpackt war! Diese Frage erregte sie sehr, hastig ruderten sie weiter, um dieses Geheimnis sobald wie möglich zu lösen. Auch Tim war sehr aufgeregt und hörte nicht auf, mit dem Schwanz zu wedeln. Er stand in der Mitte des Floßes und beobachtete wachsam den Sack. Endlich waren sie am Ufer angekommen. Leise versteckten sie das Floß wieder unter dem Strauch. Sie wollten es nicht am Ufer lassen, denn Grete und Dick das Ekel würden sofort merken, daß es benützt worden war. Das wäre zu verdächtig! Die beiden Jungen zogen den Sack aus dem Wasser und trugen ihn miteinander vorsichtig ins Haus. Im Mondlicht sah die Ruine mit ihrem ausgebrannten Dach besonders gespenstisch aus - aber den Kindern fiel dieser seltsame Anblick gar nicht auf.


  »Geht doch hinunter und zündet die Kerzen im Kellerraum an«, bat Julian die Mädchen.


  »Ich möchte ganz sicher sein, daß die beiden hier nicht herumspionieren.«


  Georg und Anne knipsten die Taschenlampen an, bevor sie die Kellertreppe hinunterstie gen. Julian und Dick standen im offenen Eingang und lauschten angestrengt hinaus. Nichts war zu hören - kein Schatten bewegte sich. Julian setzte Tim wiederauf Wache und schleppte nun mit Dick das schwere Bündel über den Steinboden der Küche. Dann ließen sie es die Treppe hinunterkollern und endlich lag es zum Öffnen bereit vor ihnen. Julian suchte nach Seilknoten. Georg brachte es nicht mehr fertig, noch länger zu warten, sie nahm ein Taschenmesser und reichte es Julian.


  »Schneide doch das Seil auf«, meinte sie.


  »Ich bin schon ganz zappelig vor Neugier!«


  [image: ]


  Er schnitt das Seil durch und betrachtete nun den wasserundurchlässigen Sack. Wie sollte er ihn öffnen?


  »Aha - der Sack ist um die Sachen gewickelt und dann zugenäht worden.«


  »Trenne doch die Naht auf«, drängte Georg. Julian schnitt die festen Stiche auseinander und begann das Bündel auszupacken.


  Das war ja eine meterlange, wasserdichte Decke! Endlich war sie aufgerollt - in ihrer Mitte lag eine Unzahl von kleinen Lederschachteln, wie sie für Schmuck und Juwelen verwendet werden.


  »Also doch Juwelen!« sagte Anne und öffnete eine Schachtel.


  Die Kinder stießen einen Schrei des Entzückens aus. Auf schwarzem Samt glitzerte ein herrliches Halsband. Seine Steine glänzten im Schein der Kerzen. Selbst die beiden Jungen starrten es wortlos an.


  »Das muß das kostbare Halsband sein, das der Königin von Fallonien gestohlen wurde«, meinte Georg.


  »Ich habe ein Bild davon in der Zeitung gesehen. Seht nur die prachtvollen Diamanten!«


  »Ach, sind das wirklich Diamanten?« staunte Anne.


  »Sag, Julian, wieviel kostet denn so ein Halsband. Tausend Mark?«


  »Mehrere tausend Mark natürlich«, antwortete Julian.


  »Kein Wunder, daß Nagel seinen Raub so gut versteckt hat, kein Wunder, daß Grete und Dick das Ekel den Schmuck finden wollen. Zeig mal, was ist noch für Schmuck da?«


  Jedes Schächtelchen enthielt eine Kostbarkeit - Saphirarm-bänder, Ringe mit Rubinen und Diamanten, ein herrliches Halsband aus Opal, Ohrringe aus großen Diamanten. Anne wunderte sich, daß man so etwas Schweres am Ohrläppchen befestigen konnte.


  »Ich würde es niemals wagen, solchen Schmuck zu tragen«, meinte sie. »Ich hätte immer Angst, daß er mir gestohlen würde. Gehört alles der Königin von Fallonien?«


  »Nein, etwas davon gehört auch einer Prinzessin, die gerade bei ihr zu Besuch war«, sagte Julian.


  »Diese Juwelen kosten ein unvorstellbares Vermögen, ich möchte mich nicht damit belasten, nicht einmal nur für kurze Zeit.«


  »Aber es ist doch besser, daß wir sie im Augenblick haben und nicht Grete und Dick das Ekel«, meinte Georg. Sie hielt eine Diamantenkette in ihren Händen und ließ sie durch die Finger gleiten. Wie die Steine glitzerten! Wer hätte gedacht, daß sie eine lange Zeit tief unten am Grund des Sees gelegen sind.


  »Laßt mich mal überlegen«, sagte Dick und setzte sich auf die Kante des Tisches.


  »Wir müssen am Dienstag, also morgen nachmittag, wieder in der Schule sein oder ist gar heute schon Dienstag?


  Mitternacht ist ja längst vorüber! Tatsächlich, es ist fast halb drei Uhr! Würdet ihr das für möglich halten?«


  »Wir gehen rechtzeitig in der Früh weg, denn wir müssen die Juwelen der Polizei bringen«, sprach Julian.


  »Aber nicht diesem ekelhaften Polizisten, den wir gestern getroffen haben«, unterbrach ihn Georg.


  »Natürlich nicht! Ich glaube, wir rufen Herrn Karsten an und sagen ihm, daß wir eine wichtige Neuigkeit für die Polizei haben. Er wird uns schon raten, an wen wir uns wenden sollen«, meinte Julian.


  »Vielleicht kann er uns ein Auto besorgen, dann müssen wir nicht mit dem Schmuck im Autobus fahren. Ich habe keine große Lust, ihn die ganze Zeit mit mir herumzuschleppen.«


  »Müssen wir den ganzen Sack mit den Schachteln tragen?« fragte Georg bestürzt.


  »Nein, damit würden wir nur Verdacht erregen«, antwortete Julian.


  »Wir müssen den Schmuck auspacken, ihn in Taschentücher einwickeln und in unseren Rucksäcken verstecken.


  Die Schachteln lassen wir hier. Die Polizei kann sie ja später holen.«


  Die vier Kinder packten die Juwelen vorsichtig in ihre Taschentücher und verbargen sie in den Rucksäcken.


  »Während wir schlafen, legen wir uns die Rucksäcke als Kopfpolster unter den Kopf«, schlug Julian vor.


  »Dort sind sie ganz sicher.«


  »Was, diese harten Rucksäcke?« rief Anne empört.


  »Warum denn? Tim ist doch auf Wache! Ich lege meinen unter die Decke, aber nicht unter den Kopf.« Dick lachte.


  »Schon gut, Anne. Tim läßt keinen Räuber zu uns, also gute Nacht jetzt! Wann müssen wir aufstehen, Julian?«


  »Sobald wie möglich«, antwortete Julian.


  »Wir werden ja nicht viel frühstücken können, es sind nur noch ein paar Kekse und etwas Schokolade übriggeblieben.«


  »Das macht nichts«, murmelte Anne. »Ich bin so aufgeregt, daß ich mir nicht vorstellen kann, ich bekäme jemals wieder Hunger.«


  »Na, morgen bist du anderer Meinung«, lachte Julian.


  »Also, schlaft jetzt!« Aufgeregt und glücklich lagen sie auf dem Heidekraut. Das war ein erlebnisreiches Wochenende!


  Und alles nur deshalb, weil Dick und Anne sich verirrt hatten und Dick in einem fremden Schuppen gewesen war!


  »Gute Nacht«, gähnte Julian.


  »Ich komme mir heute sehr reich vor, steinreich - wie ich niemals in meinem ganzen Leben wieder sein werde! Nun, ich will dieses Gefühl genießen! Es wird nicht lang andauern!«


  Ein aufregendes Ende


  Es war schon hell am Tag, als Tim bellte. Sofort wachten die Kinder auf. Julian sprang die Treppe hinauf. In nächster Nähe stand Grete.


  »Warum haltet ihr euch denn einen so bösen Hund?« fragte sie.


  »Ich wollte mich nur erkundigen, ob ihr nicht etwas von unserem Essen für euren Rückmarsch mitnehmen wollt. Wir geben es euch gerne!«


  »Das ist zu freundlich von Ihnen«, sagte Julian. Wie besorgt Grete doch war, daß die Kinder endlich weggingen!


  Julian hätte niemals etwas von Grete oder Dick dem Ekel angenommen.


  »Wollt ihr also etwas haben?« fragte die Frau nochmals.


  Sie wurde aus Julian nicht ganz klug.


  Er sah zwar wie ein Kind aus, aber sein Benehmen war alles andere als kindlich. Sie hatte Respekt vor ihm.


  »Nein, danke, wir sind eben dabei zu gehen. Wissen Sie, wir müssen noch heute in der Schule sein.«


  »Na, dann beeilt euch nur«, sagte die Frau. »Es wird bald regnen!«


  Julian drehte sich grinsend um. Es sah durchaus nicht nach Regen aus! Aber auch Julian wollte so schnell wie möglich hier weg. Nach wenigen Minuten waren die Kinder zum Abmarsch bereit. Jedes von ihnen hatte seinen Rucksack angeschnallt und trug Juwelen im Werte von Tausenden von Mark bei sich.


  »Das wird noch ein hübscher Weg quer durchs Moor«, meinte Anne.


  »Ich möchte am liebsten vor lauter Freude singen, weil alles so gut ausgegangen ist. Le ider wird uns in der Schule niemand ein Wort glauben, wenn wir unser Abenteuer erzählen.«


  »Wahrscheinlich müssen wir einen Aufsatz schreiben: ›Wie ich meine Ferien verbracht habe‹«, lachte Georg.


  »Fräulein Peters wird unsere Arbeiten lesen und sagen:


  ›Hübsch geschrieben, aber viel zu abwegig, nicht aus dem Leben gegriffen‹!«


  Alle lachten. Tim ließ die Zunge heraushängen und schaute herum - Georg nannte das sein ›Lachendes Gesicht‹. Plötzlich aber verschwand sein ›Lächeln‹, er begann zu bellen und drehte sich immer wieder um.


  Die Kinder folgten Tims Blicken.


  »Mensch - dort sind Grete und Dick das Ekel, sie rennen wie wild auf uns zu«, rief Dick.


  »Was ist denn los? Tut es ihnen leid, daß wir gegangen sind, wollen sie uns wieder bei sich haben?«


  »Sie kürzen den Weg ab«, sagte Julian.


  »Sie gehen nicht auf dem Pfad, sondern laufen quer auf uns zu. Dabei ist doch überall Sumpf. Wir dürfen nicht unseren Pfad verlassen.


  Die sind aber dumm! Wenn sie das Sumpfgebiet nicht genau kennen, werden sie versinken!«


  Grete und Dick das Ekel schrien etwas aus vollem Halse.


  Der Mann drohte mit den Fäusten und sprang wie eine Ziege von Busch zu Busch.


  »Sie scheinen sehr zornig zu sein«, meinte Anne mit ängstlicher Stimme. »Was haben sie denn?«


  »Ich weiß es«, rief Georg.


  »Sie waren im Kellerraum und haben die wasserdichte Decke mit den leeren Schachteln gefunden. Jetzt wissen sie, daß wir die Juwelen haben!«


  »Wir hätten die Schachteln im Keller einsperren sollen. Kein Wunder, daß die beiden jetzt so wild sind!« sagte Julian.


  »Wir haben ihnen die Beute vor der Nase weggetragen!«


  »Was wollen sie denn nun tun?« fragte Dick.


  »Gott sei Dank ist Tim bei uns, er wird sich auf die beiden stürzen, wenn sie uns zu nahe kommen sollten. Aber Dick das Ekel sieht so wild aus, als ob er sogar mit Tim kämpfen würde. Ich glaube, er ist verrückt geworden!«


  Julian nickte und beobachtete, wie der Mann pausenlos schrie. Anne wurde weiß im Gesicht. Julian war fest überzeugt, daß Tim den Mann angreifen werde und wollte nicht, daß Anne den Kampf zwischen den beiden sehen solle. Zweifellos hatte Dick das Ekel vor lauter Zorn und Enttäuschung den Verstand verloren. Tim begann wütend zu bellen. Auch er sah nicht sehr vertrauenerweckend aus. Er spürte, daß der Mann dort recht streitlustig war. Gut - an Tim sollte es nicht liegen!


  »Kommt schnell weiter«, meinte Julian.


  »Aber nicht auf Abkürzungen, sondern auf diesem Pfad.


  Schaut, Grete kommt schon schlecht vorwärts!«


  Tatsächlich, sie steckte mit den Knöcheln tief im Sumpf und schrie nach Hilfe. Aber Dick das Ekel kümmerte sich nicht um sie, er hatte selbst Mühe, die Kinder einzuholen. Aber dann konnte auch er nicht mehr weiter! Bis zu den Knien war er im Sumpf eingesunken. Verbissen versuchte er, sich zu befreien und an einem Busch festzuhalten. Aber er versank nur noch tiefer. Plötzlich stieß er einen fürchterlichen Schrei aus.


  »Au, mein Knöchel, ich habe ihn gebrochen. Grete, hilf mir!«


  Aber Grete steckte selbst im Sumpf und konnte sich nicht rühren. Die Kinder blieben stehen und schauten zu Dick dem Ekel hinüber. Er saß auf einem Busch und tastete seinen Fuß ab. Die Kinder konnten genau sehen, daß er kalkweiß im Gesicht war. Vermutlich hatte er sich wirklich den Knöchel verletzt.


  »Sollen wir ihm helfen?« fragte Anne mit zitternder Stimme.


  »Was fällt dir ein!« antwortete Julian.


  »Vielleicht spielt er uns nur etwas vor - obgleich ich das nicht glaube. Die Jagd ist jedenfalls vorbei. Wenn Dick das Ekel wirklich seinen Knöchel verletzt haben sollte, kann er nicht mehr weit laufen - auch Grete scheint nicht gut zu Fuß zu sein. - schaut, sie versinkt schon wieder! Die Polizei wird die beiden nicht lange suchen müssen!«


  »Sie sind bereits im Sumpf eingesperrt«, meinte Dick.


  »Mir tun die beiden nicht leid, sie sind wirklich keine erfreulichen Zeitgenossen!« Die Kinder gingen weiter.


  Tim war ziemlich niedergeschlagen, weil er nicht mit Dick dem Ekel kämpfen konnte. Sie wanderten bis Rongen.


  Ungefähr nach zwei Stunden waren sie dort.


  »Wir gehen zum Postamt und rufen von dort Herrn Karsten an«, schlug Julian vor. Der Postmeister freute sich, als er die Kinder sah.


  »Ist es euch gut ergangen?« erkundigte er sich. »Habt ihr den Schwarzen See gefunden?«


  Julian suchte indessen Herrn Karstens Telefonnummer.


  Er hoffte, daß Herr Karsten den Kindern he lfen werde. Herr Karsten meldete sich selbst am Telefon.


  »Hallo? Wer? Ach ja, selbstverständlich erinnere ich mich an euch! Ich soll euch helfen? Gern, was kann ich für euch tun?«


  Julian berichtete. Herr Karsten hörte voll Staunen zu.


  »Was? Ihr habt den Schmuck von Fallonien gefunden? Ich kann’s kaum glauben! In euren Rucksäcken? Mein Gott! Ihr haltet mich doch nicht zum besten?«


  Julian versicherte, daß er die Wahrheit sprach. Herr Karsten konnte kaum seinen Ohren trauen.


  »Ja - natürlich führe ich euch zu einer Polizeidienststelle.


  Wir gehen am besten nach Gittersdorf, dort kenne ich den Inspektor, das ist ein netter Mann. Wo seid ihr jetzt? Gut, wartet auf mich, ich hole euch mit meinem Wagen ab, ungefähr in einer halben Stunde bin ich bei euch!«


  Julian le gte den Hörer auf und ging wieder zu den anderen. Er war zufrieden, daß er sich an Herrn Karsten gewandt hatte.


  Manche Erwachsene benahmen sich großartig - sie wußten sofort, was zu tun war.


  »Es ist zwar recht hübsch, wenn wir verschiedene Abenteuer erleben, aber am glücklichsten bin ich doch, wenn ich schließlich alles den Erwachsenen überlassen kann«, gestand Julian.


  »Jetzt habe ich nur noch einen Herzenswunsch: ein Früh-stück!«


  Sie kauften sich in einem kleinen Geschäft Wurst, Brot und etwas Schokolade und tranken Apfelsaft dazu. Kaum waren sie mit dem Imbiß fertig, da kam auch schon Herr Karsten in einem großen Auto dahergebraust. Die Kinder winkten ihm fröhlich zu. Julian stellte Anne und Dick vor. Auch Tim war sehr erfreut und reichte höflich die Pfote, die Herr Karsten herzlich schüttelte.


  »Ihr habt einen gut erzogenen Hund«, lachte er.


  Als die Gesellschaft im Auto war, trat er auf den Gashebel.


  Tim steckte wie immer, wenn er im Auto fahren durfte, den Kopf zum Fenster hinaus. Während der Fahrt erzä hlten die Kinder von ihrem aufregenden Abenteuer.


  Herr Karsten machte aus seiner Bewunderung kein Hehl.


  »Ihr seid ein paar mutige Kinder«, meinte er anerkennend.


  »Ich wollte, ihr wäret meine!«


  Das Auto hielt vor der Polizeistation. Herr Karsten hatte bereits den Inspektor verständigt.


  »Kommen Sie in mein Privatbüro«, begrüßte er alle. »Zuerst einmal - wo sind die Juwelen? Habt ihr sie hergebracht? Laßt sie mich ansehen, bevor ihr mir alles erzählt!«


  Die Kinder öffneten ihre Rucksäcke und schüttelten aus ihren Taschentüchern die glitzernden Juwelen auf den Eichentisch.


  Der Inspektor pfiff leise und wechselte einen Blick mit Herrn Karsten. Er hob das Diamantenhalsband prüfend empor.


  »Das sind sie! Wenn ich mir vorstelle, daß die Polizei seit Monaten nach diesen Juwelen fahndet! Wie habt ihr sie denn gefunden?«


  »Es ist eine ziemlich lange Geschichte«, begann Julian zu erzählen.


  Die anderen ergänzten sofort, wenn er etwas vergessen hatte.


  Der Polizeiinspektor und Herr Karsten horchten gespannt zu.


  Als Julian berichtete, daß Grete und Dick das Ekel im Moor halb versunken waren, unterbrach sie der Inspektor.


  »Augenblick mal! Ob sie noch immer dort sind? Ja?«


  Er läutete, ein Polizist erschien.


  »Sagen Sie Brinkmann, er soll mit drei Mann in den Sumpf fahren, in der Nähe des Schwarzen Sees«, befahl der Inspektor.


  »Dort stecken zwei Leute - ein Mann und eine Frau im Moor.


  Es sind unsere beiden alten Freunde Dick das Ekel und Grete Martin. Bringt sie sofort her!«


  Der Polizist verschwand. Anne hielt sich ein wenig fest. Gott sei Dank, nun wird man die beiden für einige Zeit in sicheres Gewahrsam nehmen. Julian’ Erzählung war beendet.


  Der Inspektor betrachtete die ziemlich schmutzigen, zerzaus-ten Kinder und lächelte. Er reichte ihnen die Hand.


  »Herzlichen Glückwunsch - solche Kinder wie ihr brauchen wir. Mutige, vernünftige und verantwortungsbewußte Jungen und Mädel. Ich bin stolz darauf, daß ich euch kenne.«


  Die Kinder ließen sich die Hände schütteln. Auch Tim hob seine Pfote, der Inspektor ergriff sie lächelnd.


  »Was habt ihr jetzt vor?« erkundigte sich Herr Karsten.


  »Wir müssen um drei Uhr wieder in der Schule sein«, sagte Julian.


  »Aber in diesem Zustand dürfen wir dort nicht erscheinen, sonst bekommen wir einen Mordskrach! Gibt es einen Gasthof, wo wir uns wasche n und die Kleider säubern können?«


  »Tut das doch hier bei uns«, schlug der Inspektor vor.


  »Wenn ihr wollt, lasse ich euch mit dem Polizeiauto in eure Schule bringen. Es wäre uns ein Vergnügen. Schließlich habt ihr ja den Fallonia-Schmuck gefunden.«


  Herr Karsten verabschiedete sich und versicherte nochmals, daß er sehr stolz darauf sei, so tüchtige Freunde zu haben.


  »Und kriech nicht wieder in ein Kaninchenloch!« warnte er Tim, der sich mit lustigem »Wau-Wau« von ihm verabschiedete. Die Kinder wuschen sich, inzwischen wurden ihre Kleider ordentlich ausgebürstet. Sauber und gepflegt traten sie nun in das Privatzimmer des Inspektors. Es befand sich noch ein anderer Mann dort, der die Juwelen untersuchte und mit Zetteln versah, ehe er sie in Schachteln versperrte.


  »Ihr werdet es bestimmt gerne hören: wir haben das Paar verhaftet.


  Der Mann hatte seinen Knöchel gebrochen und konnte sich nicht mehr rühren, die Frau steckte tief im Sumpf, als wir kamen. Sie waren fast froh darüber, als sie die Polizisten retteten. Es war ihnen schon alles gleichgültig.«


  Die vier Kinder seufzten beruhigt und erleichtert auf. Nun waren also Grete und Dick das Ekel gut untergebracht.


  »Übrigens sind das tatsächlich die Fallonia-Juwelen«, erklärte der Inspektor.


  »Nicht, daß ich daran gezweifelt hätte. Man hat sie soeben nachgeprüft. Sicher wird die Königin von Fallonien mit der Prinzessin sehr erfreut sein, von eurer Heldentat zu hören!«


  Es schlug halb zwei. Julian schaute auf die Uhr. Sie hatten nur noch eine halbe Stunde Zeit.


  Würden sie pünktlich in die Schule kommen?


  »Sorgt euch nicht«, lächelte der Inspektor.


  »Der Wagen steht schon vor der Tür. Ihr werdet rechtzeitig in der Schule sein. Na, es sollte mich wundern, wenn euch jemand eure Geschichte glaubt! Kommt also!«


  Die Kinder saßen mit Tim im Auto.


  »Auf Wiedersehen«, sagte der Inspektor, »ich freue mich mit euch und weiterhin viel Glück, euch fünf Freunden!«


  Ja - weiterhin viel Glück euch fünfen und noch viele aufregende Abenteuer!


  ENDE
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